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An unſere Leſer!
De Die heutige 1. Ausgabe hat zwei Bei-

lagen den Roman als 2. Beilage und die Reichs
tagsverhandlungen vom 3. December.

Mit dem heutigen Tage iſt nunmehr unſererſeits als
neue Einrichtung die verſprochene Lieferung

eines eigenen ſtenographiſchen Reichstagsberichts
ins Werk geſetzt worden.

Wir bitten unſere Leſer, ſich durch Vergleichung mit
den Parlamentsberichten anderer großer Zeitungen davonzu überzeugen, daß derjenige der Halliſchen Zeitrng nicht

nur die hieſigen, ſondern auch ſämmtliche Zeitungen
des Regierungsbezirkes an n und Ge-
nauigkeit weit übertrifft und dem der Magdeburger
t a Das Erſcheinen einer beſonderen ParlamentsBeilage
bietet den Leſern überdies die re Annehmlichkeit,
F Sitzungsberichte beſonders leſen und ſammeln zu

önnen.

Halle, den 4. Dezember.

Politiſche Mittheilungen.
Der Reichstag trat geſtern in die Berathung der

Militärvorlage ein. (Den ausführlichen Bericht
findet der Leſer als Beilage zur vorliegenden 1. Aus-
gabe dieſer Zeitung.) Die Debatte wurde vom Kriegs
miniſter Bronſart von Schellendorff mit einem licht
vollen Vortrage eingeleitet, in welchem derſelbe die
zwingende Nothwendigkeit der Vorlage darlegte, ſowohl
in Bezug auf den gewählten Zeitpunkt ihrer Einbringung,
als auch in Bezug auf den Eintritt ihrer geſetzlichen Gil
tigkeit, ſowie auch auf das Maß der geforderten Erhöhung
und die Dauer des Geſetzes. Nach den bekannten aus-
wärtigen Verhältniſſen könne das Deutſche Reich trotz
ſeiner friedlichen Politik ganz gegen ſeinen eigenen Willen
in einen Krieg verwickelt werden. Allerdings beſtehe keine
augenblickliche Kriegsgefahr einer ſolchen gegenüber würde
naturgemäß auch die Erhöhung der Friedenspräſenz-
ſtärke nicht genügen. Aber in einer Zeitepoche, welche
Gewähr für Erhaltung des Friedens nicht gebe, ſei es
Pflicht zu prüfen, ob unſere Wehrkraft genüge, um unter
allen Umſtänden die Unabhängigkeit und Sicherheit des
Deutſchen Reichs aufrecht zu erhalten. Die Vorlage ſelbſt
i in ihrem Zahlenmaterial, daß die möglichſt baldige

rledigung dringend wünſchenswerth ſei, und zwar hielten
die verbündeten er es für nothwendig, daß die
Vorlage noch vor den Weihnachtsferien erledigt werde,
zumal noch eine dreimonatige Vorbereitung des Geſetzes
nöthig ſei. Die Vorlage gehe aus finanziellen Rückſichten
über das unbedingt Nothwendige nicht hinaus. Jm Ueb-
rigen ſollte füglich die Genehmigung der Vorlage nicht
von vorheriger Verſtändigung in Zoll- und Steuerfragen
abhängig gemacht werden. Wenn hier und da geäußert
werde, die Regierung meine es mit der Forderung des
Septennats nicht ernſt, ſo beruhe dieſe Annahme auf voll
ſtändigem Jrrthum. Durch die jüngſte Etatsdebatte habe
trotz aller widerſtreitenden Anſchauungen doch die bereit
willige Zuſage hindurchgeklungen, zu bewilligen, was zurStärkung der Wehrkraft des Landes nothwendig ſä

„Löſen Sie dieſes Wort ein und bewilligen Sie möglichſt
einſtimmig dieſe Vorlage.“ (Lebhafter Beifall.) Abg.
Richter (deutſchfreiſ.) meinte, wenn die Regierung mit
der Vorlage ſolche Eile habe, wie der Kriegsminiſter dar
gelegt, hätten ſie auch den Reichstag früher einberufen
können, welcher auch ſeine Pflicht der Mitwirkung üben
und dazu ſich die nöthige Zeit nehmen müſſe. Er erör-
terte dann die Kadresverhältniſſe, die Dienſtzeit 2c. in
Rußland und in Frankreich und gelangte zu dem Ergeb-
niſſe, daß aus dieſen Verhältniſſen die Nothwendigkeit
einer Verſtärkung unſerer Friedenspräſenz ſich keineswegs
rechtfertigen laſſe. Die möglichſte Herabſetzung der Dienſt-zeit müſſe man als einen Ausgleich der vom Volke zu

tragenden Laſt bei Erhöhung der Aktivſtärke fordern. Als
eine dauernde Einrichtung ſei das Septennat auch 1874
nicht betrachtet worden. Die Regierung habe aber dem
Dogma deſſelben dadurch den gröbſten Stoß verſetzt, daßſie Felbſt daſſelbe nicht innehalte. Seine Partei halte die

einjährige Bewilligung für das Richtigſte; den konſtitutio
nellen Rückſichten würde auch gerecht durch eine drei-
jährige Vorlegung. Kriegsminiſter Bronſart vonten gorſf konſtatirte, daß die Entſchließung, die

neue Vorlage mit dem Anfangstermin vom 1. April
1887 einzubringen, erſt ganz kurz vor Eröffnung des
Reichstags gefaßt ſei. Abg. Graf v. Saldern-Ahlimb
deutſchkonſ.) empfahl die wohlwollendſte Prüfung der
orlage, für welche die Regierungen Anerkennung ver-

dienten, in der Kommiſſion. Als Redner der Volkspartei
ſprach Abg. Payer, welcher gegen die Vorlage hauptſäch-
lich geltend machte, daß die Verhältniſſe nicht anders ſeien
als die 1871, und daß andererſeits für die Mehrausgaben
keine Deckung vorhanden ſei. Beſonders trat er dann
noch für die zweijährige Dienſtzeit ein und Pett noch
r Erſparniſſe bei der Militärverwaltung für erſtre-
enswerth. Morgen 12 Uhr Fortſetzung der Berathung.

Die Bemerkung des Finanzminiſters von
Scholz, ſchreibt die Conſ. Corr., daß der geringe Ertrag
der Stempelſteuer auf Defraudattonen zurückzuführen
ſei, hat in den Kreiſen des Handelsſtandes eine Ent-
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rüſtung hervorgerufen, die ſich, dem Anſchein nach, in
allerhand mehr oder weniger öffentlichen Schritten Luft
machen will. Was hat der Finanzminiſter denn aber in
Wirklichkeit geſagt? Nach dem offiziellen wie
er nunmehr vorliegt, nichts anderes, als daß alle Defrau
dationen die Schuld an dem r Ertrage der Börſen-
ſteuer trügen. Den Handelsſtand oder irgend einen
anderen Berufszweig als ſolchen zu beſchuldigen iſtihm e ecngeſalen, als er etwa eine allge-
meine Anklage erhoben hat. Wie er in der Sitzunvom 1. d. M. ſelbſt hervarhob, hat er nur ſagen wollen, daß

es unter denjenigen, die ſg mit Börſengeſchäften befaſſen,
Defraudanten ill und kann irgend Jemand
das in Abrede ſtellen?

Es n ſich hier in der That um ein grobes
tändniß, an dem niemand anders ſchuld iſt,

als die Redner der Linken, welche den Finanzminiſter
ſofort der Beleidigung des geſammten Handelsſtandes
bezichtigten und re der von Herrn von Scholz wieder-
holt abgegebenen Erläuterungen zu ſeinen Worten vom
30. November d. J. auch hierbei gegf ſtehen blieben, als
ob nichts geſchehen wäre ein Verfahren, welches von
der „ergebenen“ Preſſe mit bekannter Loyalität nachge
ahmt wird, ſelbſt diejenigen Blätter nichts ausgenommen,
welche die Worte des Finanzminiſters nach dem offiziellen
Texte mittheilen. Wie ſie das mit den Geſetzen der
Logik vereinigen, iſt ihre Bei den großen kauf-
männiſchen Körperſchaften möchten wir annehmen, daß
das Bekanntwerden der Worte des Miniſters, wie er ſie
wirklich rigen hat, vorausſichtlich genügt, um der
ganzen Entrüſtungsbewegung ein baldiges Ende zu be
reiten.

Jm übrigen müſſen wir geſtehen, daß uns nicht
recht klar geworden iſt, weshalb Herr von Scholz die
ominöſe Bemerkung überhaupt gemacht hat, da er ſich am
2. d. M. veranlaßt ſah, zu erklären, daß die verbündeten
Regierungen daran dächten, dem Uebelſtande abzuhelfen,
aus dem er ſelbſt den geringen Ertrag der Stemvelſteuer
abgeleitet hat, dem Mangel an geeigneten Ueberwach-
ungsbeſtimmungen nämlich, wie ſie in dem urſprüng-
lichen Geſetzentwurfe ſowohl, als in dem Antrage Wedell-
Malchow von 1885 enthalten waren, ſehr gegen den
Willen der Deutſch-Conſervativen im Verlaufe der
Verhandlungen aber aufgegeben werden mußten.“

Die Konſerv. Korr. ſchreibt: „Obwohl man
weder in der „deutſch-konſervativen“ Preſſe noch in den
Reden unſerer Vertreter im Reichstage irgend etwas finden
wird, was auf die Abſicht der konſervativen Partei, mit
neuen Steuervorſchlägen hervorzutreten, hindeuten könnte,
und noch weniger Grund vorliegt, uns auf dem Gebiete
der Militärfrage irgend welche Neigung zu Zugeſtänd
niſſen an die Auffaſſung der Oppoſition zuzutrauen,
vergeht doch kaum ein Tag, wo man uns nicht bald in
der einen, bald in der anderen Weiſe alle möglichen
Projekte ſchmieden ließe. Geſtern ſollen wir uns mit den
Nationalliberalen über ein umfaſſendes Steuer
kartell ins Benehmen geſetzt, heute mit der Reichs
partei einen Branntweinſteuerentwurf im beſon-
ſonderen ausgearbeitet haben, während wir uns für
morgen oder übermorgen mit dem ſchlauen Plane
tragen, der Oppoſition, die ſich über ihre eigenen Ziele
in der Militärfrage noch gar nicht in bindender Weiſe
geäußert hat, ein möglichſt weitgehendes „Entgegenkommen“
zu beweiſen. An alledem iſt, wie bereits mehrfach be
merkt worden iſt, kein wahres Wort. Weder gedenken
wir, wie Frhr. von Maltzahn-Gültz in ſeiner vor
trefflichen Etats rede am I. d. M. hervorgehoben hat,
in dieſer letzten Sitzungsperiode des Reichstages mit
Steuerplänen hervorzutreten, von denen wir von vorn-
herein überzeugt ſind, daß ſie ausſichtslos wären; noch
viel weniger haben wir von unſerem Standpunkte irgend
welchen Anlaß, der Oppoſition ihre Stellung zur Heeres
frage zu erleichtern, indem wir uns ohne alle Noth ge-
neigt zeigen, von den Forderungen abzulaſſen, wie ſie in
der Eröffnungsrede allgemein gekennzeichnet und in der
Militärvorlage näher präziſirt worden ſind. Ueber
das, was die Reichsregierung fordert, hinauszugehen,
würden wir bei der gegenwärtigen Lage der Dinge aller-
dings nicht für angemeſſen halten, machen indeſſen kein
Hehl daraus, daß wir es lieber geſehen hätten, wenn uns
ſtatt einer ſiebenjährigen eine dauernde Feſtſtellung der
Friedensſtärke des Reichsheeres vorgeſchlagen worden wäre.

Wenn man den Franzoſen den kleinen
Finger reicht, ſtoßen ſie die e Hand zurück,
kann nun auch der deutſchfreiſinnige Abg. Rickert ſagen.
Derſelbe wollte in ſeiner am vorigen Dienstag gehaltenen
Rede den Franzoſen ſeiner Partei und der Deutſchen
a darthun, freilich unter einer Bedingung.

r äußerte, daß die Deutſchen den lebhaften Wunſch
hegen, mit Frankreich in einem freundſchaftlichen Ver-
hältniſſe zu ſtehen, welches von Dauer wäre, und fügte
dann nach dem Wortlaut des ſtenographiſchen Berichts
hinzu: „Wir werden dies um ſo eher erreichen, je mehr
den Franzoſen klar geworden iſt, daß, abgeſehen vonallem, was die Parteien in Deutſchland ſonſt auch
trennen mag, ſie eins darin ſind und bleiben werden,
daß Deutſchland unter keinen Umſtänden den
Beſitzſtand, den es jetzt hat, aufgebe, daß es
mit dem letzten Mann und dem letzten Thaler
dieſen Beſitzſtand zu vertheidigen entſchloſſen
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iſt.“ Nun, die Antwort? Die „France“ ſchreibt
wörtlich:

Ein edler Unbekannter, Herr Rickert, Abgeordneter imdeutſchen Reichstage und Mitglied der fälſchlich freiſinnig ge
nannten Gruppe, hat das Bedürfniß empfunden, bei Gelegen
t der Berathung über den Staatshaushaltsetat folgende Er

lärung abzugeben: „Wir wünſchen einen dauernden Frieden
mit Frankreich und werden ihn erlangen, wenn die Franzoſen
erſt wiſſen werden, daß Deutſchland entſchloſſen iſt, ſein Gebiet
bis auf den letzten Mann zu vertheidigen“. Wäre es wohl un
beſcheiden, dieſen Prahler (fanfaron) zu fragen, was er unter
deutſchem Gebiet verſteht? Meint man damit etwa den

Theil Polens, den Preußen 1772 ſtahl? oder die Palatinate
Poſen, Gneſen und Plock, die Preußen durch eine wahre Hand
lung des Straßenraubes erwarb? Bilden Groß Polen und
Lithauen, die 17955 ergaunert (escroquées) wurden, etwa eben-
falls Theile jenes deutſchen Gebietes, das der ſchreckliche Rickert
zu vertheidigen bereit iſt, und wäre er der letzte Mann? Und
die Herzogthümer Schleswig und Holſtein, und Hannover und
ElſaßLothringen, die Preußen ergaunert hat? All' dieſe Pro
vinzen, die patriotiſch und deutſchfeindlich geblieben ſind, bilden
ſie das deutſche Gebiet? Herr Rickert hätte die Pflicht, uns
das wiſſen zu laſſen.

Frankreich iſt eben nicht eher verſöhnt, als bis es
ſelber oder Deutſchland politiſch aufgehört bat.

Der Kaiſer ließ ſich geſtern Vormittag von dem
General Jntendanten der königlichen Theater, Grafen
Hochberg, Vortrag halten und empſing den zum Komman-
deur der 14. Diviſion ernannten Genenerallieutenant
Heinrich XIII. Prinz Reuß. Mittags wurden die zwölf
Generalſuperintendenten der älteren Provinzen Preußens
vom Kaiſer und dann auch von der Kaiſerin und dem
Kronprinzen empfangen. Nachmittags hatte der Kaiſer
nach ſeiner Spazierfahrt eine Berathung mit dem Staats-
ſekretär des Aeußern Grafen Herbert Bismarck. Um
5 Uhr fand zur Feier des Geburtstages der Großherzogin
von Baden bei den kaiſerlichen Majeſtäten engere Fami-
lientafel ſtatt. Vorgeſtern Abend hatte der Kaiſer der
Vorſtellung im Opernhauſe beigewohnt.

Die Kaiſerin empfing vorgeſtern Nachmittag dieſiagt hier anweſenden königlichen Prinzen und Prin

eſſinen.
Bundesrath. Jn der am 2. d. Mts. unter dem

Vorſitz des Staatsminiſters, Staatsſekretärs des Jnnern,
v. Bötticher, abgehaltenen Plenarſitzung nahm der Bun
desrath von der Ueberſicht über den Stand der Bauaus-
r für die Eiſenbahnen in ElſaßLothringen Kennt-
niß und erklärte ſich mit der bereits erfolgten Ueberwei-
ſung des Geſetz-Entwurfs über die Rechtsverhältniſſe der
Kaiſerlichen Beamten in den Schutzgebieten an den Aus-
ſchuß für Juſtizweſen einverſtanden. Den zuſtändigen
Ausſchüſſen wurden ferner zur Vorberathung übergeben:
die zu Bern am 15. Mai 1886 unterzeichnete Ueberein-
kunft über die zollſichere Einrichtung der Eiſenbahnwagenim internationalen Verkehr die Vorlage wegen techniſcher

Vorbildung der Aerzte für das Jmpfgeſchäft, der Entwurfeines Geſetzes, betr. einige auf die Marine bezügliche

Abänderungen und Ergänzungen des Geſetzes vom 27.Juni 1871 über die Penſtonnng und Verſorgung der

Militärperſonen, der Antrag wegen Ausdehnung der Un
fallverſicherungspflicht auf Arbeiter und Betriebsbeamte von
Gewerbetreibenden, deren Gewerbebetrieb ſich auf die
Ausführung von Schreiner-(Tiſchler), Einſetzer, Schloſſer
oder Anſchlägerarbeiten bei Bauten erſtreckt, der Entwurf
einer Deklaration der Artikel 2 und 4 des internationalen
Vertrages zum Schutz der unterſeeiſchen Telegraphen-
kabel, die Vorlage, betr. die weitere Ausprägung von
Einpfennigſtücken und der Antrag Sachſens wegen
Aenderung der Statuten der ſächſiſchen Bank. Hierauf
gelangten Zollangelegenheiten zur Erledigung. Endlich
wurde über die Beſetzung mehrerer erledigter Stellen bei
Disziplinarkammern, ſowie über den Sr. Majeſtät dem
Kaiſer wegen Wiederbeſetzung einer Rathsſtelle beim
Aſate h zu unterbreitenden Vorſchlag Beſchluß
gefaßt.

Schweiz. Der ſchweizeriſche Bundesrath hat
neuerdings verzollbar erklärt: rothes Faßholz,
quer in Stücke geſägt und der Länge nach mit der Axt
geſpalten, nach Nr. 54 des Tarifs zu 40 Rp. der Meter-
zentner; als Faßdauben vorgearbeitetes Holz, nicht abge-
paßt, ohne nicht gehobelt, nach Nr. 62 des Tarifs
zu 2 Fr. der Meterzentner.

Frankreich. Deputirtenkammer, Colfavru (Linke)
und Duval (Rechte) beantragen die Aufhebung der
Unterpräfektenſtellen. Der Miniſter des Jnnern,
Sarrien, und der Miniſter des Auswärtigen, Freycinet,
erwidern, daß die Unterpräfekten in velen Arrondiſſe-
ments nothwendig ſeien, daß aber ihre Zahl verringert
werden könnte. Das Kabinet werde einen in dieſem Sinne
gehaltenen Entwurf vorlegen. Trotzdem wird der Antrag
auf Aufhebung der Unterpräfektenſtellen mit 262 gegen
249 Stimmen von der Kammer genehmigt. Freycinet
erſucht die Kammer, die Budgetberathung zu ſuspendiren,
da die Regierung zuvor berathen 5 Die Sitzung
wird hierauf aufgehoben. Nach der Sitzung waren die
Miniſter im Miniſterium des Auswärtigen vereinigt.
Jn parlamentariſchen Kreiſen geht das Gerücht von der
Demiſſion des Kabinets. Jn der That begabenſich die Miniſter Abends 5 Uhr in das Elvſee zu

dem Präſidenten Grévy und überreichten dem-
ſelben ihr Entlaſſungsgeſuch.

Bulgarien Die Deputation nimmt folgende
Reiſeroute: Wien, Berlin, Petersburg, Paris, London,
Rom, Konſtantinopel. Sie dürfte am 4. in Wien ein
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treffen. Man glaubt, nach der „Poſt“, nicht, daß ſie auf
eine ermuthigende Antwort zu rechnen habe. Die Mehr-
ahl der Kabinete hat der Kandidatur des Fürſten von

ingrelien bereits zugeſtimmt. Das Eingehen auf dieWünſche der Bulgaren würde vielleicht die bulgariſche

Kriſe mildern, die europäiſche Kriſe dagegen um ſo mehr
verſchärfen. Jn Peſt wird der Deputation, nach der
„Magdeb. Ztg.“, in ſtudentiſchen Kreiſen eine Ovation

vorbereitet. SSerbien. Die Mär vom Attentat auf König
Milan. Aus Belgrad, 30. November, wird der „Pol.
C.“ geſchrieben: Wie bereits auf telegraphiſchem Wegemeldet wurde, iſt die Nachricht von einem geplanten
Attentat gegen den König Milan eine Erfindung der

einfältigſten Art. Der ſerbiſche Monarch hatte einen
Jagdausflug in das Jagdrevier bei Wranja für die Dauer
von etwa vierzehn Tagen projektirt und beabſichtigte, erſt
Ende voriger Woche in ſeiner Reſidenz wieder einzu
treffen. Mittlerweile kam aber dem Könige die Nachricht
u, daß unter den in der Belgrader Feſtung einquartirtenSruppen choleraverdächtige Fälle vorgekommen ſind. Der

Pflicht als Staatsoberhaupt und oberſter Kriegsherr ein-
edenk, beſchloß der König, die Jagd abzubrechen und ſoort nach Belgrad zurückzukehren, um nicht nur perſönlich

alle nöthigen Maßregeln behufs Unterdrückung der Seuche
zu ergreifen, ſondern auch helfend, tröſtend und ermu-
thigend in der Mitte der Soldaten zu erſcheinen. Dieſer
Doppelzweck der beſchleunigten Rückkehr des Herrſchers
in ſeine Hauptſtadt kam auch ungeſäumt in Thatſachen zum
ſichtbaren Ausdrucke. Der König verfügte ſofort die Ver
legung der Truppen aus der Feſtung in Baracken, ord-
nete eine radicale Desinfection des Krankheitsheerdes an,
ſorgte für energiſche Behandlung der Erkrankten, für eine
gute, den Ausnahms Verhältniſſen entſprechende Ver
pflegung der Garniſon und ließ den Reconvalescenten
kräftige alte Weine aus dem Hofkeller zukommen. Auch
ielt er es für angezeigt, entgegen den ärztlichen Rath
chlägen, täglich in der Mitte der Kranken zu erſcheinen.Dieſe Tyatſache wurde aber in den Kreiſen, die ſt von

panſlawiſtiſchen Intereſſen und Beſtrebungen leiten laſſen,
mit Mißfallen aufgenommen, da ja dadurch Tendenzen
der Boden entzogen wurde, die auf das Gegentheil der
Conſolidirung der legalen Zuſtände gerichtet ſind. Um
daher den mächtigen Eindruck, den die edle königliche
Jnitiative aller Orten erzeugt hatte, zu verwiſchen oder
doch mindeſtens abzuſchwächen, wurde in den genannten
Kreiſen das Märchen von dem Attentate mit der geplan-
ten romantiſchen Entführung erfunden, um ſo der be-
ſchleunigten Rückkehr des Königs Milan eine Deutung zu

eben, die ſie, wie erwähnt, abſolut nicht hatte. Dies
iſt die Geneſis der Fabel, die aus Belgrad und auf dem
Umwege über Neuſatz in die Welt hinaustelegraphirt wor-
den iſt.Sanpten Der Miniſterrath sie geſtern
das Budget des nächſten Jahres, deſſen Einnahmen
auf 9674000 egyptiſche Pfund, deſſen Ausgaben auf
9628000 Pfund veranſchlagt werden. Der Ueberſchuß
beträgt demnach 46000 Pfund und iſt im Obigen die
volle Zahlung für den Coupon eingeſchloſſen. Einer
amtlichen Schätzung zufolge wird der Saldo der Schul
denkaſſe am 25. Oktober 1887 etwa 400000 Pfund be
tragen.8Frangöſtſchi- engliſche Einigung. Wie der
„Pol. C.“ aus Paris vom 2. d. gemeldet wird, gilt in
dortigen unterrichteten Kreiſen die Herbeiführung eines
Einverſtändniſſes mit England in Betreff des Suezkanals
auf Grund der Neutraliſation des letzteren für ſo gut
wie erzielt und jedenfalls für geſichert. Jn Betreff der

eſtſtellung eines Zeitpunktes für die Räumung Egyptens
iſt das franzöſiſche Cabinet enſchloſſen, ohne von ſeinem
bekannten Standpunkte in dieſer Frage abzugehen, ſich
der größten Schonung und Rückſichtnahme bei Geltend-
machung deſſelben zu befleißigen und die diesbezüglichen
Schritte und Auseinanderſetzungen in Einklang mit den
freundſchaftlichen Beziehungen zum Cabinete von St.
James zu erhalten. Es wird uns verſichert, daß in dieſem
Sinne der Gedankenaustauſch zwiſchen Paris und Lon-
don in dieſer Angelegenheit fortdauert.

Kirche und Miſſion.
eſtern verzeichneten Bemerkung der Kreuz-zeitung, man ſolt ſich an dem zu bildenden evangeliſchen

Bunde nicht betheiligen, „da die Vorſtände der konfeſſi-
onellen und poſitiv-unirten Gruppen abſichtlich, wie
ſie ſchreibt, bei der Aufforderung zur Unterzeichnung des in
Rede ſtehenden Aufrufes überga ne worden ſind“, bemerkt
die Nationalzeitung: „Das Letztere ſind wir ſchon jetzt in der
Lage als völlig unrichtig zu bezeichnen. Der Aufruf, derin den nächſten Tagen veröffentlicht werden dürfte, bezweckt

ein Unternehmen, welches darauf gerichtet iſt, evangeliſch ge-
ſinnte Männer aller Richtungen zur gemeinſamen Abwehr
der dem deutſchen Proteſtantismus in unſerer Zeit drohenden
Gefahren zu bereinigen und dem zerklüftenden Parteiweſen
innerhalb der evangeliſchen Kirche entgegen zu wirken. Auch
geht derſelbe keineswegs in erſter Linie von Prof. Beyſchlag
und der Jenenſer Fakultät gus, ſondern von Männern, deren
ſtreng poſitive Richtung anch die „Kreuz Zeitung ſich vergeblich
bemühen wird, in Frage zu ſtellen. Die „Kreuzzeitung“, dasdürfen wir ſchon jetzt ſagen, dürfte Niemandem einen größeren

Dienſt erweiſen, als der „Germania“ und ihrem ultramontanen
Anhang, wenn ſie ein Unternehmen von vornherein als „pro-
teſtantenvereinlich' zu verdächtigen und zu denunziren bemüht
iſt, das den Bann des Parteiweſens zu durchbrechen und alle
Kräfte innerhalb der evangeliſchen Kirche für die Aufgabe zu
ſammeln bemüht iſt, welche derſelben aus dem aggreſſiven Vor-
gehen Roms in ſo dringender Weiſe erwachſen.“

Der Kaiſer hat dem Feldpropſt D. Thielen den zum
1. Januar k. J. erbetenen Abſchied unter gleichzeitiger Ver
leihung des Sternes zum Komthur des hohenzollernſchen Haus-
ordens bewilligt. Der zum Nachfolger des Feldpropſt in Aus
ſicht genommene Militäroberpfarrer Konſiſtorialrath D. Richter
iſt bereits zur ſtellvertretenden Uebernahme der Geſchäfte des
Feldprobſtamtes in Berlin eingetroffen.

Zu der

Schulweſen. n deDie Kreisſchulinſpektionen im RegierungsbezirkeMarienwerder ſind ſeit dem I. d. M. durch Eriaß des Uu-
terrichtsminiſters von 20 auf 30, alſo um die Hälfte vermehrt
und dadurch die Koſten der Schulaufſicht um rund 50000 Mk.
eſteigert worden. Wie die „Erml. g. berechnet, koſtet imVurchſchnitt jeder Kreisſchulinſpektor 5230 Mk., macht für 30

zuſammen 156900 Mk., d. i. etwa 31 pCt. der im ganzen Re-
ierungsbezirk aufzubringenden Klaſſenſteuer, welche etwa
illionen Mark beträgt.

Halle, den 4. Dezember.
(Der Abdruck unſerer Lokalnachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet.)

gelegenheiten pro 1885/86; 3) Antrag auf Nachbewilligung
bei dem Etat der Elementarſchulen Tit. III, pos. 15, Druck-

Tit. IV B. pos. 5, Erleuchtung der Schulgebäude; 5) An
trag auf Nachbewilligung bei demſelben Etat, Tit. VIII,
pos. 5, unvorhergeſehene Ausgaben; 6) Antrag auf Ge
nehmigung der Uebertragbarkeit der Tit. I F. pos. 3 und
Tit. I G. pos. 3 des Etats der Elementarſchulen; 7) An
trag auf Nachbewilligung bei dem Etat der Realſchule,
Tit. NIII, pos. 1, Bekanntmachungen 8) Austauſch von
fiskaliſchen Grundſtücken gegen Hoſpital- reſp. ſtädtiſche
Grundſtücke; 9) Abänderung der für die Schulgaſſe feſteſetzten Fluchtlinie; 10 Feſtſehung der Ausbaubedingungen
für einige Straßenſtrecken im nordöſtlichen Bebauungs-

plane; 11) Antrag auf Nachbewilligung bei dem Etat des
Gymnaſiums Tit. VI. pos. 4 Erleuchtung der Turn
halle und Erhöhung dieſer Poſition; 12) Antrag auf
Genehmigung der Uebertragbarkeit der Poſ. 1 und 2 von
Tit. II D des Gymnaſialetats 13) Feſtſtellung des Etats
der Quartieramtskaſſe pro 1887 88; 14) Beſchlußfaſſung
über das neu entworfene SparkaſſenStatut; 15) Ertheilung
der Decharge über die Rechnungen der ſtädtiſchen Fort-
bildungsſchulen pro 1883 84, 1884/85 und 1885/86;
17) Mittheilung der in dem Prozeſſe der Stadtgemeinde
Halle wider die Kirchengemeinde zu St. Ulrich ergangenen
Erkenntniſſe.

Geſchloſſene Sitzung. 18) Begebung von drei
Millionen Mark der ſtädtiſchen 3 Anleihe; 19) Ver
ſetzung eines Beamten in die L Ib und definitive
Anſtellung dreier Aſſiſtenten bei der Gas und Waſſer

werks Verwaltung.
Die Herren Gebrüder Nagel in Trotha ver-

jagd, wobei 46 Stück erlegt wurden.

meinde Trotha für das Rechnungsjahr 1887,88 weiſt
2922 Seelen nach gegen 2801 im Vorjahre.

Todesfülle.
Der als Wiederherſteller von Gemälden bekannte Künſtler

Antoine Braſſeur iſt in Köln geſtorben; er hat ſeinen ganzen
Nachlaß ſeiner Vaterſtadt Lille vermacht. Braſſeur war. 1819
geboren, ein Findelkind; als ſolches wurde er im Findelhaus
„Comteſſe“ in Lille erzogen, ſpäter ging er nach Boulogne und
von da nach Köln, woſelbſt er ſich niederließ und einen großen
Ruf in ſeiner Kunſt gewann Lille erhält die werthvolle Ge
mäldeſammlung, in welcher faſt alle großen Meiſter der flämiſchen,
holländiſchen, italieniſchen und deutſchen Schule vertreten ſind,
und etwa 400000 Fres. Einen Theil der Gemälde hatte
Braſſeur ſchon hei Lebzeiten nach Lille an das dortige Muſeum
geſandt. Der Bürgermeiſter der Stadt Lille iſt ſelbſt nach Köln
gereiſt, um die Leiche nach dort überzuführen. Die Stadt hat
beſchloſſen, Braſſeur auf das feierlichſte zu beſtatten.

T w. Carl Holten, Profeſſor der Phyſik an der
Univerſität und früherer Direktor der polhytechniſchen Lehr
an zu Kopenhäagen, iſt am 2. d. Mts., 68 Jahre alt, ge-
torben.

Am letzten Sonnabend hat nach dem „Berl. Tgbl.“ in
der Umgebung Berlins ein Duell mit tödtlichem Ausgang
ſtattgefunden. Der Herausforderer war ein hieſiger höherer
Offizier, ſein Gegner der Amtsrichter H. aus Düſſeldorf.
Die Forderung lautete auf Piſtolen unter ſehr ſchweren Be
dingungen. Amtsrichter H. erhielt einen Schuß in den Unter
leib und wurde, da die Verletzung ſich als eine lebensgefähr
liche erwies, noch an demſelben Tage nach dem königlichen
Klinikum in der Ziegelſtraße gebracht. wo er am 2. verſchied.
Die militärgerichtliche Unterſuchung ſoll bereits eingeleitet ſein;
über die Urſache des Duells verlautet nur, daß der betreffende
Offizier ſich durch Briefe des Amtsrichters, die in ſeine Hände
gefallen waren. ſchwer verletzt gefühlt habe. Von anderer Seite
her erhält die V. Z. die folgende allem Anſchein nach mit
der vorigen in Verbindung ſtehende Nachricht: „Vor
Vtexn ſtarb hier der auf einer Reiſe befindliche Amtsrichter
Emil Hartwich aus Düſſeldorf im 44. Lebensjahre. Durch
ſeine efürwortung des Turnens, der Jugend-
ſpiele u. ſ. w. hat er ſich in den letzten Jahren in der Oeffent
lichkeit ſehr bekannt gemacht.“ r iſt geradezu der Be
gründer der Jugendſpiele in Deutſchland. Das wäre eine
traurige Nachricht! Red.)

Jn Geeſthelle bei Bremerhaven ſtarb im 80. Lebens-
jahr der Kommerzienrath R. C. Rickmers, der es vom
einfachen Helgoländer Schiffer zum r Rheder und Groß-
induſtriellen mit einem Vermögen von Millionen gebracht hatte.

Am 29. November ſtarb in Paderborn der in Philo-
logenkreiſen wohlbekannte frühere Direktor des Gymnaſiums,
Dr. Anton Schmidt, an den Folgen eines vor mehrern Wochen
eingetretenen Schlagfluſſes. Der Verſtorbene trat im April
1884 a den Ruheſtand und hat ein Alter von faſt 72 Jahren
erreicht.

Kuuſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Die Hamburger geographiſche Geſellſchaft be

ſchloß, zu Ehren des verdienten Afrikaforſchers Dr.
Fiſcher, dem Vater des Verſtorbenen als bleibendes Andenken
der Familie die goldene Kirchenpaur'ſche Medaille zu
überreichen.

Dem Andenken Wilhelm Scherer's iſt das neueſte
Heft der von Ka.l Emil Faanzos herausgegebenen Zeitſchrift
Deutſche Dichtung“ gewidmet. Es bringt ein ſehr gelungenesPortrait von Scherer, eine Biographie Scherers aus der Feder
von Jacob Minor und aus dem ungedruckten Nachlaß des früh
r Gelehrten ein größeres facſimilirtes Auto-ramm. Jm Uebrigen bringt das Heft die ertſerung einer

rzählung von Theödor Storm, und des fünfaktigen bibliſchen
Schauſpiels in Verſen: „Die Weisheit Salomo's von Paul
Heyſe. Aus dem noch ungedruckten Theile der Hebbel-
ſchen „Tagebücher“ bringt die Zeitſchrift einige Aphoris-
men, von denen wir zwei hier folgen laſſen. Vom großen
Hamburger Brande, deſſen Zeuge der Dichter ja geweſen,
ſchreibt Hebbel: „Das brennende Hamburg war ein ſchreck
licher, aber zugleich ein gewaltiger Anblick. Das Ueberwälti
ende, was die Sinne nicht blos erfüllte, ſondern ſie zerriß,
chien neue Organe im menſchlichen Geiſte zu erſchließen, er
fühlte ſich über den Moment, über ſeine Jrangſale und ſein
gemeines Leid hinausgehoben und überſchaute die Gegenwart
wie von der Höhe der Geſchichte herab. ir wenigſtens war
es, als ob ich nichts Gegenwärtiges ſähe, aber die ungeheuerſten
Bilder der Vergangenheit ſtanden vor meinem Blick, ich ſah
Karthago mit dem zerſchmelzenden Moloch, ich ſah Perſepolis
und die tanzende Thais, ich ſah Moskau und den Jmperator,
wie er unwillig und finſter den Kremlin verließ. Ja, ſogar in
den Momenten, wo ich ſelbſt mit Hand anlegte, war mir z
Muthe wie bei einer Thätigkeit im Traum. Aber das brennende
Hamburg verwandelte ſich in ein niedergebranntes, der Feuer
drache zog ſich wieder zuſammen in den Funken, aus dem er
hervorgekrochen war, und der flammenrothe Himmel wurde
wieder trübſelig und grau. Nun ward auch mir alles zur Ge

Element, das nichts verzehren kann, ohne es zugleich
klären. hatte ſich rüca sonen und bei dem nüchternen

Tagesordnung für die Sitzung der Stadt-
verordneten-Verſammlung. Montag, 6. Decemb.,
Nachmittags 4 Uhr. Oeffentliche Sitzung. 1) Ein
führung und Verpflichtung des zum beſoldeten Stadtrath darumi.
gewählten Rechtsanwalt Jochmus; 2) Berichterſtattung
über den Stand und die Verwaltung der Gemeinde- An

m

anſtalteten kürzlich im Seebener Buſche eine Faſanen

Die jetzt fertiggeſtellte KlaſſenſteuerRolle der Ge

a

enwart und anfangs zur Gegenwart ohne Zukunft, das ſtolze
u ver
Tages

audern und Entſetzen den Leichnamlicht beſah man ſich mit
leſen wir in deneiner Stadt Ferner Aphorismen:Ein Kind iſt krank und leidet heftigen Durſt,es ſehnt ſich nach einem Glas Limonade und bittet ſeine Mutter

Die Limonade wird endlich gemacht, aber nun iſt in
der Krankheit des Kindes ein neues Stadium eingetreten, es
mag ſie kaum ſehen, geſchweige trinken; darüber wird die Mut
ter ſo aufgebracht, daß ſie das kranke Kind faſt mißhandelt.
Wenn eine ſolche Geſchichte ohne Commentar erzählt würde,
wie würden unſere ſentimentalen Damen auffahren, wie würden

ſachen; 4) Antrag auf Nachbewilligung bei demſelben Etat t 7 Mutter alle mütterlichen Gefühle abſprechen, und wie
ürde es ſie beleidigen, wenn der Erzähler ſie unterbräche:

Sie irren ſich, meine Gnädige, es war eine Mutter, ſo gut, wie
es nur die beſte von Jhnen ſein kann. Vermuthlich würde
aber doch die eine oder die andere nachdenklich werden, wenn
er dann noch hinzufügte, daß jene Mutter den letzten Heller
für die Limonade des kranken Kindes ausgegeben und nicht ſo
viel übrig behalten habe, um für das geſunde, das Mittags aus
der Schule kam, Brot zu kaufen. Die Geſchichte iſt übrigens
nicht von mir erſonnen, um die Nothwendigkeit der Commen-
ar beweiſen, ſondern ich habe ſie in meiner Kindheit ſelbſt
erlebt

Aus aller Welt.
Im Schnee ſtecken geblieben. Aus München, 2. De

cember, ſchreiben die N. N.: Der Berliner Schnellzug, der
eſtern Abend 8 Uhr dort abging und heute früh 10 Uhr 20
Ninuten hier eintreffen ſollte, iſt auf ſeiner Fahrt nach Hof

nicht weniger als 9 Mal in dem tiefen Schnee ſtecken
eblieben, und fand ſo in Hof keinen Anſchluß mehr. Der

Zug kommt daher erſt heute Abends gegen 5 Uhr an.
Kunſt iſt manchmal ſichrer als Natur. Jn Pitts-

burg (Pennſylvanien) iſt vor etwa vierzehn Tagen das Natur
gas plötzlich ausgeblieben. Die vielen Privatfamilien,
welche daſſelbe ausſchließlich zum Kochen, wie Heizen benutzten.
geriethen dadurch in die größte Verlegenheit. Aus Meadville
in Pennſylvanien kommt eine gleiche Nachricht. Es iſt auch
ganz natürlich, bemerkt dazu die „N.-Y. Staats Ztg. daß dieſes
Naturgas ſehr bald erſchöpft werden muß, namentlich ſeitdem

die unkterirdiſche Höhlung, welche das Gas enthält, überall an
J gezapft wird.

Die Führerinnen der Berliner Arbeiterinnen- Bewegung
wegen Verletzung des Vereins- Geſetzes vor Gericht.

(Bericht der Halliſchen Zeitung.)
rd. Berlin, 3. Dezember 1888.

(Fortſetzung,)
Der Andrang des Publikums, unter dem ſich viele Damen

befinden, iſt ein ganz immenſer.
Den Gerichtshof bilden Landgerichtsrath Brauſewetter

Präſident), Landgerichtsrath Wollner und die Landrichter Dietz,
edemann und v. Dechend (Beiſitzende). Die königliche Staats

anwaltſchaft vertritt Gerichtsaſſeſſor Dr. Meyer, die Verthei
digung führt Rechtsanwalt Arthur Stadthagen.

Gegen 9 Uhr Vormittags eröffnet der Präſident, Land
gerichtsrath Brauſewetter die Sitzung und läßt die
Zeugen eintreten. Unter dieſen befinden ſich noch die Abge
ordneten Singer und Major a. D. Hinze, der Prediger der
freireligiöſen Gemeinde Schäfer, die aus der Berliner Arbeite
Wien gewegung bekannte Frau Roſa Büge und Fräulein
Wabnitz.Der Präſident theilt mit, daß Miniſter v. Puttkamer und
Polzeipräſident v. Richthofen dem Gerichthofe angezeigt haben,
daß ſie nicht erſcheinen werden, da dem Herrn Miniſter Se.
Majeſtät der Kaiſer, dem Polizeipräſidenten der Miniſter des

verſagt haben, in der gegenwärtigen Angelegenheit
Zeugniß abzulegen. Ferner theilt der Präſident mit, daß auch
den als Zeugen erſchienenen Polizei- Direktor Krüger und
Polizeihauptmann v. Schöne das Recht, in der gegenwärtigen
Angelegenheit als Zeuge aufzutreten, von ihrer vorgeſetzten
Behörde verſagt worden iſt. Vor Verleſung des Anklage
beſchluſſes erhebt der Vertheidiger Proteſt gegen eie Zuſtändig
keit des Gerichtshofes, da die de eine Schöffengerichtsſache

Der Gerichtshof beſchließt, dieſen Proteſt zu den Akten zu
nehmen.

Frau Dr. Hoffmann bemerkte zunächſt auf Befragen des
Präſidenten, daß ſie jede Antwort verweigere, ſondern abwarten
wolle, was die Zeugen bekunden werden.

Präſ. Sie haben wohl das Recht. jede Antwort zu ver
wügern allein wenn wir die Zeugen vernehmen wollen, dann
müſſen Sie doch zunächſt ſich auslaſſen. Sie werden ja durch
die Anklage perſönlich in keiner Weiſe kompromittirt. An

eklagte Hoffmann: Nun, ich gebe zu, daß ich Vorſitzende des
in zur Förderung der Intereſſen der Arbeiterinnen ge-

weſen bin.
Präſ,: Es wird Jhnen nun zum Vorwurf gemacht, daß in

Jhren Vereinsverſammlungen Politik getrieben wurde
Angekl.: Ja, was heißt Politik?

Präſ. Nun, Sie haben in den Verſammlungen das Ar
beiterſchutz-Geſetz, den Normalarbeitstag u. ſ. w. erörtert, und
waren durch Petitioniren an den Reichstag bemüht, auf die Ge
ſetzgebung Einfluß auszuüben. Gleichzeitig will ich Jhnen be
merken, daß es vollſtändig gleichgiltig iſt, ob dieſe Politik ſozial
demokratiſche, fortſchrittliche, konſervative oder nationalliberale
iſt. Angekl.: Jn den Vereinsverſammlungen ſind die erwähn
ten Themata nicht erörtert worden.

Präſ. Aber jedenfalls iſt dies in öffentlichen Verſamm
lungen geſchehen, in denen Sie ſtets den Vorſitz führten?
Angekl.: Jch forderte in den öffentlichen Verſammlungen ſtetsauf, ein Büreau zu wählen.

Präſ. Und da wurden Sie ſtets zur Vorſitzenden gewählt?
7 Das geſchah allerdings zumeiſt, das war doch aber
ZufallPräſ. Wer berief denn die öffentlichen Verſammlungen ein?

Angekl.: Jrgend ein Mitglied des Vereins.
Präſ. Jm April 1885 hielt der Sozialdemokrat Schwenn

hagen in einer Vereinsverſammlung einen Vortrag über den
„Emanzipationskampf der Frauen Angekl.: Jch wußte nicht,
daß Schwennhagen Sozialdemokrat war.

Präſ. Sie ſcheinen der Sozialdemokratie nicht fern
zu ſtehen. Bei einer bei Jhnen abgehaltenen Haus
uchung ſind eine Anzahl verbotener ſozialdemokratiſcher

Schriften bei Jhnen vorgefunden worden Angekl.:e hat auch noch eine Anzahl andere Schriften bei mir ge
unden.

Präſ. Es iſt doch aber ſehr eigenthümlich, daß eine An
hl verbotener Schriften ſich bei Jhnen vorfanden Angekl.:

ei einer Vorſitzenden eines ArbeiterinnenVereins iſt doch der
Beſitz ſolcher Schriften nicht wunderbar. Jm weiteren be
merkt die Angeklagte auf Befragen des Präſidenten: Die öffent
lichen Verſammlungen hatten mit den VereinsVerſammmlungen
nichts gemein, mit anderen Vereinen, wie z. B. dem Berliner
MäntelNäherinnenVerein habe der Verein in keinerlei Ver
bindung geſtanden.

Frau Stägemann giebt zu, die zweite Vorſitzende des Ver

eins Armen zu ſein. SPräſ. Sie trieben ganz beſonders ſozialdemokratiſche Po
litik? Angekl.: Keineswegs, wir hatten lediglich die Ver
beſſerung des Looſes der Frauen im Auge und deshalb wandten
wir uns an alle Parteien, ſo u. a. traten wir auch mit Fräulein
Oſiander, die der Stöcker'ſchen ichen angehört, in Ver-
bindung. Jch perſönlich war ganz beſonders bemüht, jeden
ſpeziellen Partei Charakter von dem Verein fernzuhalten. Jch
wiederhole, unſer Hauptbeſtreben war darauf gerichtet. den
Armen zu helfen. So haben wir z. B. ſtets für arme Kinder
Weihnachtsbeſcheerungen veranſtaltet, das können wir in dieſem
Jahre leider nicht thun.

Präſ.: Sie geben aber zu, daß in den öffentlichen Ver
ſammlungen politiſche Vorträge gehalten wurden Angekl,:
Ja, allein der Verein hatte mit den öffentlichen Verſammlungennichts zu thuu.

Präſ. Die öffentlichen Verſammlungen gingen doch aber
ſtets vom Verein aus? Angl.: Das nicht, Einberuferinnen
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ſtande gehörten.
Präſ. Der Verein veranlaßte aber doch die Einberufung

der Verſammlungen Angekl.: Allerdings, mit der Einbe-
rufung ſelbſt hatte jedoch der Verein nichts zu thun.

räſ.: Welchen Zweck hatten die öffentlichen Verſamm-
ungen S Um Propaganda für den Verein zu
machen.

Präſ.: Sie ſollen aber auch mit dem Mäntelnäherinnen
Verein in Verbindung t ſei? Angek.: Keineswegs, im
Gegentheil, als Frl. Wabnitz Vorſtandsmitglied des Mäntel-
Näherinnen-Vereins war, verbot ich ihr ausdrücklich den Zutritt
zu unſeren Vorſtandsſitzungen.

Präſ. Jn einer Verſammlung, in der Sie den Vorſitz führ
ten, wurde eine Reſolution bezüglich des Befähigungsnachweiſes
gefaßt? Angekl.: Das iſt richtig, allein ich muß bemerken, daß
ich perſönlich gegen die Reſolution war, ich wurde jeooch von
der Verſammlung überſtimmt, habe in Folge deſſen an der Re
ſolution keine Schuld.

Präſ. Die öffentlichen Verſammlungen müſſen doch mit
dem Verein in ziemlich reger Verbindung geſtanden haben, es
ſind ja ſogar von der Schriftführerin des Vereins Protokolle

Angekl.:

über die öffentlichen Verſammlungen geführt worden. Angekl.
Stägemann: Das hatten die Schriftführerinnen des Vereins
nicht nöthig, wenn ſie es dennoch thaten, ſo handelten ſie jeden
falls nicht im Auftrage des Vereins

Präſ.: Frau Hoffmann, der Verein ſoll ſogar beſtrebt ge
weſen ſein, nach Außen zu wirken, d. h. durch Entſendung von
Agitatorinnen, in anderen Städten Deutſchlands, wie Leipzig.
Dresden u. ſ. w. Arbeiterinnenvereine zu gründen. Sie habendas Statut des Vereins ſogar nach Zurich geſchickt, um auch

dort die Gründung eines Arbeiterinnenvereins zu veranlaſſen
Hoffmann: Das iſt allerdings geſchehen, allein dies geſchah

t von mir perſönlich, der Verein hatte mit Alledem nichts
zu thun.Frau Jhrer bemerkt auf Befragen des Präſidenten: Jch
war Schriftführerin des Vereins und ſchließe mich den Aus
laſſungen der Frau Dr. Hoffmann und Frau Stägemann an.

Präſ. Sie haben hauptſächlich Sozialdemokraten veranlaßt
in Jhren Verſammlungen Vorträge zu halten gorer Das
keinesweges, wir waren im Allgemeinen bemüht, Vortragende
z ewinnen und kümmerten uns nicht um ihre politiſche Partei-

ellung.
Präſ. Es haben aber hauptſächlich ſozialdemokratiſche Agi-

tatoren bei Jhnen Vorträge gehalten, ſo z. B. Singer, Tutzauer,
Chriſtenſen, Schwennhagen u. ſ. w. Jhrer: Daß Schwenn-
bagen und Chriſtenſen Sozialdemokraten waren, wußten wir
nicht.Präſ.: Frau Dr. Hoffmann, Jhnen mußte doch die Partei-
ſtellung von Chriſtenſen ſehr wohl bekannt ſein. Chriſtenſen
hat Jhnen einmal geſchrieben, er nehme Anſtand, in der Ver-
ſammlung zu ſprechen, da dieſelbe alsdann ſehr bald aufgelöſt
wert würde Hoffmann: Dieſen Brief habe ich allerdings
erhalten.Präſ. Jn einer Verſammlung iſt auch eine Reſolution zu
Gunſten des ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchutz-Geſetzentwurfes
gefaßt worden und zwar erfolgte dieſer Beſchluß auf Befür-
wortung des Abgeordneten Singer? Jhrer: Jch erinnere
mich einer ſolchen Verſammlung nicht. Stägemann: Jch habe
bereits geſagt, daß ich mich gegen dieſe Reſolution ausgeſprochen

abe.
Präſ. Angekl. Jagert, ſind Sie Sozialdemokratin?

Angekl.: Jch weiß nicht, was dieſe Frage bedeuten ſoll.
Präſ.: Sie haben das Recht dieſe Frage zu verweigern, ich

e aber auch das Recht, dieſe re an Sie zu ſtellen.
ngekl.: Jch verweigere deshalb die Ausſage hierüber, da ich

der Meinung bin, daß dies nicht zur Sache gehört und daß der
Gerichtshof doch unparteiiſch urtheilen wird.

Präſ. Letzteres iſt ſelbſtverſtändlich, allein wenn ich eine
Frage an Sie ſtelle, ſo geſchieht dies nicht ohne Grund dieSache hat eine gewiſſe Unterlage. Bei einer bei Jhnen vor-
enommenen Hausſuchung iſt nämlich vorgefunden worden:

J Brochüre von Bebel, „Die Frau in der Vergangenheit, Gegen
wart und Zukunft 1ſozialdemokratiſches Liederbuch, die Brochüre
„Ceterum éenseo“ von Hr. Kraſſer. einige Nummern des „Sozial-
demokrat“ und noch einige andere Schriften, die ſämmtlich in
HottingenZürich erſchienen und ſammtlich verboten ſind. Jch
ſtelle alſo nochmals die Frage an Sie, ſind Sie Sozialdemo-
kratin Jagert: Jch verweigere die Antwort. Dieſe An
geklagte ſchließt ſich im Uebrigen den Auslaſſungen ihrer Mit-
angeklagten an.

Es wird alsbann zur Beweis aufnahme geſchritten.
Der erſte Zeuge iſt der Polizeilieutenant v. Maltzahn:

Dieſer bekundet auf Befragen des Präſidenten: Er habe mehreren
Vereins und auch öffentlichen Verſammlungen beigewohnt.
Auf ihn habe es ſtets den Eindruck gemacht, als ſeien die öffent
lichen und Vereinsverſammlungen identiſch. Auch in den Ver-
einsverſammlungen ſeien gewerbepolitiſche Fragen erörtert
worden. Jn einer Vereinsverſammlung wurde von einer Frau
Kolbe bemerkt: Der abſolute Staat ſei dem Parlamentarismus
vorzzuziehen, denn der Parlamentarismus habe die Proſtitution
groß gezogen.

Fräulein Wabnitz trat dieſer Auffaſſung entgegen und be
glee daß auch Frauen in den Reichstag gewählt werden
müſſen.

Fräulein Wabnitz, die nunmehr auf Antrag des Vertheidigers
als Zeugin in den Saal gerufen wird, bemerkt, ehe ſie vereidigt
wird, daß ſie zur freirel giöſen Gemeinde gehöre.

Der Präſident bemerkt der Zeugin, daß dies den Gerichts
hof nicht inteeſſire.

Zur Sache giebt die Zeugin im Weſentlichen die Bekund
pußgen des Polizeilieutenant v. Maltzahn zu, mit dem Bemerken,
daß Alles in geſetzesfreundlichem Sinne geſchehen ſei. Eine
Verbindung haben die verſchiedenen Vereine nicht miteinander
unterhalten. Sie perſönlich ſei allerdings bemüht geweſen, eine
Verſöhnung zwiſchen den verſchiedenen Vereinen herbeizuführen,
da die beſtandenen Feindſeligkeiten ihrer Meinung nach nur
künſtlich in die Arbeiterinnenbewegung getragen waren. Der
Wunſch. daß Frauen in den Reichstag kommen, habe jedenfalls
in weiter Ferne gelegen, der Verein habe keinesfalls die Abſicht
gehabt, dieſen Wunſch durchzuführen

Es erſcheint alsdann als Zeuge Polizeilieutenant Pfeiffer.
Der Vertheidiger beantragt, dem Zeugen auf Grund des

s 53 der ren die Frage vorzulegen, ob er von ſeiner
vorgeſetzten Behörde die Genehmigung erhalten habe, hier
Zeugniß Abzulegen Zeuge: Jch bin vom Herrn Staats anwalt
vorgeladen und es iſt mir von meiner vorgeſetzten Behörde
nicht verſagt worden, Zeugniß abzulegen.

erth. möchte die poſitive Antwort haben, ob der
gecae von ſeiner vorgeſetzten Behörde die Genehmigung erhalten

at, Zeugniß abzulegen. hPräſ. Ich halte dieſe Frage nach der Erklärung des Zeugen
für überflüſſig. Verth.: Dann erhebe ich gegen dieſe Weigerung
Proteſt und beantrage, dieſen Proteſt zu protokolliren.

Der Gerichtshof beſchließt, dieſen Antrag des Vertheidigers
abzulehnen, da dem Vertheidiger auf das Protokoll kein Ein
fluß zuſtehe.
S die Ausſagen des Polizeilieutenant Pfeiffer ſind ohne

elang.Polizeilieutenant Thale bekundet: Er habe zwiſchen den
öffentlichen und Vereinsverſammlungen wohl einen Unterſchied
herausgefunden.

Polizeilieutenant Gladiſch: Er habe eine Vereinsverſamm-
lung, in der der Abgeordnete Frohme üb r „Schillers Werke
ſprach, auflöſen müſſen, da der Redner bemerkte, die Gedicht

chillers athmen den Geiſt der franzöſiſchen Revolution. er
r habe in dieſen Worten, in Verbindung mit anderen

usführungen des Redners, eine Verherrlichung der franzöſiſchen
Revolution gefunden.

Die Angeklagten bemerken. Frohme habe blos geſagt:
Schillers Gedichte ſind bei den Beſitzenden und Nichtbeſitzenden
zu finden, bei den letzteren im Herzen, bei den erſteren im
Schranke.
Es wird alsdann noch eine Frau Haaſe vernommen, die
jedoch nichts Neues bekundet.

Alsdann tritt gegen I tündige
n.

Uhr Mittags eine halbFort folgt.)

waren ſtets einzelne Mitglieder des Vereins, die nicht zum Vor- Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer Origing' Correſpondenzen iſt nur mit

uellenangabe geſtattet.
Der Rechtsanwalt Tietze in Eilenburg iſt zum

Notar für den Bezirk des Ober-Landesgerichts zu Naum-
burg a. S., mit Anweiſung ſeines Wohnſitzes in Eilen
burg, ernannt worden.

Freybnurg a U., 3. December. (Unglücksfall.
Unheimlicher Fund). Jn der Nähe der hieſigen
Unſtrutbrücke verunglückte kürzlich ein Knecht des Ritter

Der Bedauernswerthe
utes Markröhlitz dadurch, daß er beim Anſchleifen Je
alle kam und überfahren wurde.

erlitt erhebliche Verletzungen im Geſicht und an beiden
Armen. Bei Erdarbeiten, welche in der Nähe der
Freyburg Naumburger Straße vorgenommen wurden,
fanden Arbeiter zahlreiche Ueberreſte menſchlicher Leich-
name. Dieſelben entſtammen jedenfalls der Franzoſen-
zeit; denn in der Schlacht bei Freyburg am 21. October
1813 blieben allein vom I. Preuß. Armeekorps 16
Offiziere, 41 Unteroffiziere, 737 Gemeine und wie hoch
mag erſt der Verluſt der Franzoſen, die ihren Uebergang
über die Unſtrut unter fortwährendem Donner der preußi-
ſchen Kanonen bewerkſtelligen mußten, geweſen ſein.

Literariſches.
Ein publiziſtiſches Hilfsmittel erſten Ranges

bietet das bekannte Annoncen-Bureau von Hagſenſtein und
Vogler in der ſoeben erſchienenen 23. Ausgabeſſeines Zeitungs-
Verzeichniſſes und Jnſertions-Tarifs, welche in einem
glänzend ausgeſtatteten Bande vor uns liegt. Sämmtliche
Zeitungen des ganzen Erdkreiſes finden wir hier genannt und
alle intereſſirenden Angaben hinſichtlich der Auflage, der Er-
ſcheinungsweiſe, des Jnſertionspreiſes hinzugefügt. Bei den
Zeitungen Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz, ſowie
bei den überaus zahlreichen Fachzeitſchriften iſt auch der Zeilen
preis für ſogenannte „Reclamen“ angegeben. Was dieſen
Katalog für den Jnſerenten aber beſonders werthvoll macht,
iſt die Angabe der Jnſeratſpalten-Breite, welche hier zum I.
Mal in ſorgfältigen Angaben für alle deutſchen Zeitungen durch-
geführt erſcheint und auch auf den ReclameTheil ausgedehnt
iſt. Hier iſt im Jnlande, wie in entfernten und überſeeiſchen
Ländern jede Branche, jedes Gewerbe durch ihr Spezial-Fach-
blatt vertreten und man erkennt, ein wie wichtiger Factor des
Verkehrs dieſe Fachpreſſe nunmehr geworden iſt. Der ſchöne
Band wird auf Beſtellung franco gratis verſandt.

Eiſenbahnen und Canäle.
Zuverläſſigen Mittheilungen zufolge wird Seitens der

preußiſchen Regierung die Erbauung einer Eiſenbahn von Er
furt über Arnſtadt, Stadtilm, Blankenburg nach Saalfeld
geplant und iſt mit den Vorarbeiten die Kgl. Eiſenbahndirektion
in Erfurt betraut,

Jnduſtrier und Handel.
Geſtern traf hier die Genehmigung des

Staats miniſteriums zu Aufnahme einer ſtädtiſchen
Anleihe in der Höhe von 6 Millionen Mark ein.

Der Erſcheinungstag der Gruſonwerk- Aktien iſt auf
Montag, den 6. December, feſtgeſetzt worden.

Aus Staßfurt, 2. December, ſchreibt man der B. B.3.:
Am 30. November iſt der Termin zu Ende gegangen, bis zu
welchem Chlorkalium für nächſtjährige Lieferung zu einem
um 10 4 pr. Etr. und 80 ermäßigten Preiſe verkauft wurde,
und hat das Verkaufs-Syndicat bis vorgeſtern in Summa pro
1877 Contracte über ca. 1900000 Ctr. gegen 13/1400000 Ctr.
im Vorjahre abgeſchloſſen. Jch bemerke hierbei, daß dieſe
13/1400000 Etr. dasjenige Quantum repräſentiren, welches im
Jahre 1885 bis Ende Oktober zu dem ermäßigten Preiſe für
Lieferung in 1886 abgeſchloſſen wurde. Jn dieſem Jahre ſind
die Ordres pr. 1887 aus allen Ländern belangreicher eingegangen,
als dieſes Ende vorigen Jahres pr. 1886 der Fall war.
Da nun die jetzt beſtehende Carnallit- Förderung von 46500 CEtr.
pro Tag eben hinreicht für die Fabrikation der jetzt ſchon per
1887 verkauften 1900000 CEtr. Chlorkalium, ſo ſteht ſchon für
die erſten Monate in 1887 eine Erhöhung des täglichen Förder-
quantums an Carnallit zu erwarten. Denn es iſt ſelbſtverſtänd-
lich, daß nicht alle Chlorkalium- Abnehmer jetzt ſchon ihren ganzen
nächſtjährigen Bedarf überſehen können, und werden auch in

wie in den Vorjahren noch bedeutende Nachkäufe ſtatt
nden.

Zwiſchen der Mitteldeutſchen Creditbank und der
Deutſchen Juteſpinnerei in Meißen ſind Verhandlungen
zum Abſchluß gekommen wegen Gründung einer neuen Aktien-
geſellſchaft, welche die von der genannten Bank im Zwangsver-
kauf erſtandene Rheiniſche Juteſpinnerei in Beuel unter
dem Namen „Weſtdeutſche Juteſpinnerei und Weberei“
übernehmen ſoll. Die neue Geſellſchaft übernimmt das Etabliſſe
ment in Beuel zu einem Preiſe, welcher 400000 unter der
hypothekariſchen Belaſtung zurückbleibt; ſie wird mit einem
Aktienkapital von ca. 600000 ausgeſtattet, welches von den
Intereſſenten der meißener Fabrik und der Mitteldeutſchen
Ereditbank bereits vollſtändig gezeichnet iſt. Die meißener Fabrik
wird im Aufſichtsrath der neuen Geſellſchaft vertreten ſein.

Aus Kaſſel, 2. December, wird der B. B.-3. ge
ſchrieben: Die Angelegenheit betreffs Aufnahme einer neuen
ſtädtiſchen Anleihe im Geſammtbetrage von 3' Millionen
Mark bei 3 prozentiger Verzinſung und 1 prozentiger Amor-
tiſirung, ſowie die beabſichtigte Convertirung der drei 4prozen-
tigen Städtiſchen Anleihen von 1868, 1872 und 1878 ſind in ein
neues Stadium getreten. Nach wiederholter Berathung hatten
die ſtädtiſchen Behörden im Juli d. J. die Genehmigung der
neuen 3 prozentigen Anleihe bei der Königlichen Regierung
nachgeſucht. Als nun im Oktober d. J. der Stadtrath beim
Bürgerausſchuß die Convertirung der drei alten 4prozentigen
Anleihen beantragte, beſchloß der Bürgerausſchuß zwar im
Prinzip die Convertirung, jedoch wurde in der Annahme, daß
jeden Tag das nachgeſuchte Privilegium für die neue Anleihe
eintreffen würde, weiter beſchloſſen, erſt nach dieſem Zeitpunkte
bei der Königlichen Regierung die Genehmigung der Conver-
tirung nachzuſuchen, um die erſtere Angelegenheit nicht zu ver
zögern. Jetzt iſt durch eine Anfrage der Königlichen Regierung
zu Tage getreten, daß die Genehmigung der neuen 34 prozen-
tigen Anleihe wohl ſo bald noch nicht erfolgen wird, denn das
Geſuch befindet ſich noch im Stadium der näheren Jnſtruirung
bei der hieſigen erſten grans Jn Folge deſſen haben die
ſtädtiſchen Behörden in ihrer jüngſten Sitzung dieſer Tage be
ſchloſſen, mit dem Geſuch um Genehmigung der neuen Anleihe
Frateia auch die Convertirung der drei alten Anleihen in

a prozentige Stücke nachzuſuchen, ſo daß alſo jetzt die Regier-
ung die Emiſſion 3 prozentiger Obligationen im Betrage von
3500000 Mark (für die neue Anleihe) und von 9599200 Mark
(für den Reſtbetrag der drei alten 4prozentigen Anleihen), ins-
am t alſo 13099200 Mark zu genehmigen erſucht worden iſt.

m eine thunlichſte Beſchleunigung herbeizuführen, wird der
Stadtrath einen Vertreter behufs mündlicher Rückſprache mit
der Königlichen Regierung entſenden.

Die zum 23. Dezember nach Frankfurt a. M. berufene
Generalverſammlung der Petroleum-Landgeſellſchaft in
Peiue hat u. A. folgende Gegenſtände auf der Tagesordnung:

enehmigung des Vertrages mit der Deutſchen Petroleum-
Bohrgeſellſchaft in Liquidation, betreffend den Uebergang des
Eigenthums dieſer Geſellſchaft mit Aktiven und Paſſiven auf
die diesſeitige Geſellſchaft gegen Gewährung von Aktien der
letzteren in Folge deſſen Erhöhung des Aktienkapitals der dies
e Geſellſchaft um 550,000 in Stammaktien, alſo bis auf

Die 14. ordentliche Generalverſammlung der Aktionäre
der Vereinigten Pulverfabriken Rottweil Hamburg
genehmigte einſtimmig alle Anträge des Aufſichtsraths. Nach
dem 525,000 für ordentliche und außerordentliche Abſchreib
Page verwendet und dem Reſervefonds 52,147.36 zugewieſen
ſind. gelangt eine Dividende von 25 Proz., gleich 150 .4 pro

wiedergewählt.
Aktie, zur Auszahlung. Der Aufſichtsrath wurde einſtimmig

Die Deutſche Bank und das Bankhaus Mendelsſohn
u. Co. veröffentlichen den Proſpekt, betreffend die Einführung

Börſe.

re

n
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der Spaniſchen, auswärtigen Rente an der Berliner
Danach hat die ſpaniſche Regierung ſich verpflichtet,

die Rentencoupons in Berlin und zwar bis auf Weiteres im
von 1.235 Peſeta gleich eine Mark einlöſen zu

aſſen.
Von den Obligationen der Jtalieniſchen Mittel

meerbahn werden zu Beginn des nächſten Jahres 50 Mill.
Lire an den Markt gebracht werden.

Schiffsverkehr.
Bremen, 3. Dezember. Der Dampfer des Norddeutſchen

Lloyd „Saale“ hat heute Morgen 1 Uhr Lizard paſſirt.

Verlag der Aktiengeſellſchaft „Halliſche Zeitung“ zu Halle.Verantwortlich für Politit u. Feuilleton e. ädgrt Hamel,
für Lokales und Provinz Dr. Ewald Schulze, beide, zu Halle.

e c
[Nachdruck verboten.

Hallesches Stadt Theater.
Sonnabend, den 4. Dezember.

Wallenstein-Trilogie
von Friedrich von Schiller.

A. Nachmittags- Vorſtellung. Beginn 3 Uhr.)
Wallensteins Lager.

Wachtmeiſter, von e. Terzky'ſchen Albert Patry.
Trompeter, Karab.- Regiment Adolf Pfeiffer.

Konſtabler Fritz Gottleib.Scharfſchittz Emil Moſer.Scharfſchütßen el Boewe.
8wei holtiſche reitende Jager. Carl Friedau.

M. Lützenkirchen.
Buttleriſcher Dragoner Adolf Müller.Arkebuſiere v. Rgt. Tiefenbach; S W kgrn
Küraſſier von einem wallon. Regt. Arthur Bauer.
Küraſſier v. e. lombardiſchen Regt. Guſtav Wiegand.

Kroaten Berthold Horwitz.u aAlfred Runge.iwes e Adolf Müller.
Rekrut Edmund Schmaſow.Bürger Otto Hilprecht.Bauer Guſtav Schwab.Bauerknabe Margar. Lehmann.LKapuziner Edmund Doß.Soldatenſchulmeiſter Franz Siegl.
Marketenderin Emmy Friedemann.Eine Aufwärterin Juſtine Wegener-

6 Soldatenjungen. Hoboiſten.Das Stück ſpielt vor der Stadt Pilſen in Böhmen.

Die Ficcolomini.Jn 5 Aufzügen.
Wallenſtein Herzog zu Friedland

kaiſerl. Generalliſſimus im dreißig-
jährigen Kriege Heinrich Jantſch.Octavio Piccolomini, Oberſt bei

M. Lützenkirchen.

Arthur Bauer.
Adolf Pfeiffer.
Fritz Kugelberg.

einem Kürgſſier- Regiment
Graf Terzky, Wallenſteins Schwager,
Chef mehrerer Regimenter
Jllo, Feld marſchall

9 Jſolani, General der Kroaten
Buttler, Chef eines Dragon.-Regts. Adolf Müller.

4 Tiefenbach, Edmund Doß.Don Maradas,! Generale unter Alfred Runge.9 Götz. Wallenſtein
Rittmſtr. Neumann, Terzky's Adjut.
Kriegsrath von Queſtenberg, vom

Kaiſer geſendet.
Baptiſta Seni, Aſtrolog
Herzogin von Friedland, Wallen-

s ſten s Gemahlin
Thekla, Prinzeſſin von Friedland,

ihre Dchter
Gräfin Terzky, d. Herzogin Schweſter Helene Bensberg.
Ein Kornetn Eugen Mauthner.6 Kellermeiſter des Grafen Terzky

6 Wallenſtein

EdmundéSchmaſow.
Friedländiſche Pagen und Bediente Terzky'ſche Bediente

und Hoboiſten. Mehrere Oberſten und Generale.

B. Abend- Vorſtellung. (Beginu 7 Uhr.)

Octavio Piccolomini

Otto Hunolt.
Richard Krauſe.
Otto Hilprecht.

Carl Friedau.
Guſtav Schwab.

Clara Ungar.

Marie Purſchian.

in 5 Aufzügen.
Heinrich Jantſch.
Albert Patry.

Wallensteins Tod

Max Piccolomini M. Lützenkirchen.
Terzky Arthur Bauer.o Adolf PfeifferJſolan i. Fritz Ku elberg.Buttler Adolf Müller.Rittmeiſter Naumann Richard Krauſe.
Ein Adjutant Alwin Boewe.Oberſt Wrangel, v. d. Schweden geſend. Carl Friedau.
Gordon, Kommandant von Eger Arthur Runge.
Major Geraldin. Paul Greger.Deveroux, Hauptleute in der Edmund Doß.

8 Macdonald, ſWallenſteinſchen Armee EdmundSchmaſow.
Schwediſcher Hauptmann5 Eugen Mauthner.Eine Geſandtſchaft e Gefreiter Berger.

Risbeck. Dtto Hunolt.
Ein Küraſſier Fritz Gottleib.p 26 von Küraſſieren

Bürgermeiſter von Eger. Joſef Hertzka.
Sentt Guſtav Schwab.4 Herzogin von Friedland Clara Ungar.
Gräfin Terzky Helene Bensberg.Thella z. Waurie Pürſchian.Frl. Neubrunn, Hofdame d. Prinzeſſin Emmy Friedemann.
v. Roſenberg, Stallmſtr. d. Prinzeſſin Otto Hilprecht.

Dragoner Ernſt Werner.3 Emilie Jeß.8 Bediente Pagen. BollDas Stück ſpielt in den 3 erſten Aufzügen in Pilſen,

Kammerfrau

in den 2 letzten in Eger.

v v
Die Preiſe für die ganze „Wallenſtein Trilogie““

ſind die gewöhnlichen Preiſe einer Opern Vorſtellung.
Für die einzelne Nachmittags oder Abend Vorſtellung
ſind folgende Preiſe: Proſceniums-Loge 3 Orcheſter
Loge 3 I. Rang-Loge 2,50 I. Rang-Balkon 251
Orcheſter- Fauteuils 2,50 Parquet 2 Parterre
125 Proſceniums Loge II. Rang 2 II. Rang
Vorderreihen 1,50 II. Rang Hinterreihen (Seite)
75 III. Rang Mitte nummerirt 75 Gallerie 40

Repertoire: Sonntag Nachm. 34 Uhr: „Precioſa“4 (halbe Opernpreiſe), Abends 7 Uhr: Poſtillon von Lon
umeau“ Montag: Die Journaliſten“ (weiß); Diensz tag: „Die Walküre“; Donnerstag: „Wilhelm Tell“.
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Reinwollene dichte und Klare Stoffe
60em br. Créèpe Virginie, Ieicht foulirter, erépeartiger Stoff Meter 75 Pf.

120 cm br. Orépe Virginvie Super, éleganter, leichtfoulirter Stoff

in allen Lichtfarben Meter 2 M. 50 Pf.120 em br. Cachemirienne, hochfeines Köper-Gewebe aus bestem
Wollen- Gespinvst in Lichtfarben, Meter 2 M., 2 M. 50 Pf. u. 3 M.

120 em br. Cachemire Germapvia, eleganter feinster Stoff in
Weiss und Naturweiss, Meter 3 M. 50 Pf.105 cm br. Oréèpe Cheviot, reinw ollener, elastischer Crépestoff

in Créme Meter 3 M.110 em br. Thasos, eleganter elastischer Köperstoff, wit einge-
webtem Gitterkaro aus Mohair-Schnur-Gespinnst in

Créme, Meter 4 M. 50 Pf.105 cm br. Waai, halbklarer Spitzenstoff, reichhaltige Muster-
auswanhl in allen Lichtfarben, Meter 2 M. 25 Pf. u. 2 M. 50 Pf.

105 em br. Pegu, eleganter halbkiarer Spitzenstoſff, neueste
Muster in allen Lichtfarben, Meter 2 M. 50 P u. 2 M. 75 P.

105 em br. Livorno, hochfeiner, halbiclarer Spitzenstoff, grosse
Musterauswahl in allen Lichtfarben, Meter 3 M.

105 em br. Hocheleganter, NHarer Spitzenstot, höchst aparie

Muster in Créèwe, Meter 3 M. u. 4 M.
Gegtickte Roben Gesondere Khih

Reinwollener, eleganter, leichtfoulirter, crépeartiger Stoff mitreicher buntfarbiger, Seidenstickerei auf. neuen hellen
Grundfarben, aie Robe im Sarton mit Möodepna, mRobe Lenora 30 M. Robe Concordia 48 M., Robe Florida 60 M.

e

Wollene u. Bamnnohee iricit Koe
in liehtfarben.

75 m br: Wolllendruck, reinwollener, eleganter ärweietert
Batiste in den neuesten Fantasie- und e Austern 3 1 m. 35 Fr.

80 cm br. Volturno, rein wollener bedruekter, ellgrundiger Beige
in höchst aparten Streffen-Müstern, Moeter 1 50 Pf.

80 cm br. Elsasser bedruckter Baumwollen- Atlas, neueste Blu-
men- und Fantasie-Muster in reichen Farbenstellungen, Meter 1 s P.

80 cm br. Elsasser, einfarbiger Baumwollen-Atlas in allen neuen

Lichtfarben, beste Qualität, Meter. 90 Pf.

Klare und llalbklare Pantavie- Ktoſe in Veide

und IHalbveide.
56 cm br. Gestreift Seiden-Gaze, luftige Seiden-Gaze mit schmaslen Crépo- Streifen und durehzogenen Gold- u. Silber

Fäden, Meter 2 A. 75 Pf.56 om br. Damassirt Seiden-Gaze, reiche Seiden-Jacquard-Mus-
ter auf Klarem Untergrunckän Lichtfarben, Meter s M.

57 cm br. Einfarbiger Seiden-Crépen glünzendes, luftiges Ge-

webe in allen Lichtfarben, Meter 4

Seidenstoffe und Sammete
für Besätze und Zusammenstellungem,

47 em br. Halbseiden- Atlas in allen Lichtfarben, Meter 1 M. 50, Pf. u. 2 M. 50 Pf.
52 cm br. Veloutine Pompadour; bochelegante, bunte Streifen-

und Bluwen-Muster auf geripptem Seiden- Unter

ründ, Meter 3 M. 50 Pf.52 om br. San Pompadour, reiche bunte Blumen-Muster in
Plüsch auf gh iozendem Atlas- Unte rgrund, Meter 7 M. 50 Pf.

54 em br. Orefeldeèr und Lyoner Seiden-Damaste in beraüsreicher Musterauswahl und in allen Lichtfarben; Aeter 6 Meru 7 x 50 Pf.
57 em br. Ganz sehwere Damas Cachemire in den reichsten,

vielfarbigen Mustern und in allen Lichttarben,Meter 42M., 13 L 50 Pf., A5 M. Pis 22 M. 50 Pf.

86 em Pr. Gold und Silber Brokat, schweres reiches Gold- r
und Silber Jncquard- Gowebe auf. Atlas Vdgergrund
in Licehtblau, Rosa, Gold und Oréme, Meter 2553 em br. Hellkarbige öretelder ehe Meter 4 M. 60 Pf.

53 cm br. Hellfarbige Englische SilkaBiueehe51 cm br. Schwerste Oretelder und Lyöner angseidens Köper

Samwmete in brillanten Tag- und Lichttarben Meter 13 M. 50 Pf. dis 18 M.
48 em. br. Kräusel-Sammet, spitzenartige Kräusebammet-

Mustèr jn Creème, Hellblau, Rösa, Litas, Cardinal,Gold etc. Aeter I vis 15Kusser orstehend aufgeführten Seidenstoffen und Samwmeten befinden sich in der
Abtheilung für Seiden- Waaren noch reiche Sortimente Von Seidenstoffen und Sammeten
jeder Art die zur Verwendung für Ball Poiletten gleichfalls geeignet, wegen ihrer
grossen Mannigfaltigkeit aber nicht einzeln verzeichnet werden können.

Ländener Baumwollen-Sammete
in Weiss und Brillanten Lichtfarben, 56 em breit, Meter 3 M.

7

zetern

m elen Hieltgris Weetreitt.

Rreite 140 em, Mtre 4 M. 50 P k. A. M

M Pergleiehen grau

T m ne180 em br. Ball-Tühl, in Weiss, n Se ca. 22 Moter,

in allen Iiehttfarben, Meter 1135 em pr. Tupfen-Tüll, Stücklänge ea. 22 Meter in Gréme, Meter 1

u in allen Lichtfarben, Meter 1150 cm br. Einfarbiger Seiden-Tüll in allen Lichtfarben, Meter 2
150 cm br. Seiden-Chenille-Tüll, weisse und farbige Seiden-

Tülls mit farbigen Chenille-EKffecten verziert.
r n wan, Stücklänges6 Meter, Motor 3 MA., 3 M. 50 Pf., 4
5 6 éte150 em br. Silber Tün, Weisser Seiden-Tüll mit Silber-Tupfen

Stücklänge 6 Meter Meter 4 M.150 em br Seiden Perl-Tüll in Tiehtfarber, Stücklänge 6 Atr., Meter 5 M.
Von den gemusterten Seiden-Tülls werden nur auf specielies Verlangen HMuster nach

auswärts versandt.

Crème Baum wWollene Spitzen-Stoffe.
70 m breit, Atr. 1 M. I M. 25 Pf. T M. 35 Pt., M. 75 und 2 M.

GCréème Baum wollene Spitzen-Volants.
v 1 M. 35 Pf. „2 M., 2 M. 25 Pf., 2 M. 50 Pf., 3 M. nd 5 U.Warbige Battmwollene nen taſſs

J Bast- u. eleganten Lichtfarben.

r und 1 M. “50 Pf.
Breite 100- 105 m Atr. 1

e D. Atr.
J

v

Breite 105 ew, Mtr s M.Feidene Spitzon-dtofto
in v me, Beige, Rosa und Hellblau,

Crème Veidono Spitzen- Volants.
Breite 107 qm AMtr. 10, M. 50 P6Gestiekte Greme- äll-Garnituren,
veetebeng aus 4 Meter 50 em Volant und 4 Meter 50 em dazu passordor Spitze, die

Gatmitur 7 M. 50 P 9 M Ho 12 Mund 13 M. 50 Pf.
Seiden Gestickte Tüäll- Garnituren

in Sehwarz und Creme, vestehend aus 4 Meter Volant und 4 Meter dazu passen der
Spitze, die Karnitup 70 M. und 85 M.

Viare haunwoſſen Klole.
80 Am vr Tag tn Htüekén von 10 Meter in Weiss Das Seüok 5 u. 75 t.

in Farpi Stück. 5 M. 50 Pf.
60 m br, Weiss u. Rarbig Iriatan Lawmeé. (mit Silber durchzogen), e Meter 80 P

100 em Br. Weiss Orépe Lisse, in Stücken Von 10 Mir Stück 5M., 6 M. S 9 M. a100 cm r. Farbige Grepe Ikese, in allen Mehttarben, äns Stüeie Von 10 Motor x
100 cm br, Weiss t d Ecosse, das Meter 1 M. 1 M. 5 Pf., 1 M. 50 r nnd

1 M. 75
100 em br. er Napzouk, das Aeter I N. 1 W 10 1 31 Fs Pf. tung
100 em br. India An im Weiss und Oréme, das Stück von 10 Meter 10 u. 12 N.

Wollen und Veidend Tücher und. Decharpes.

Wollene Fantasie-Kopf- und Schulter-Tücher
in Liehtfarben Stück 75 Pf., 2 M. 25 Pf, 2 M. 50 Pf. 3 5 6 M. u. 6 M. 50 Pf.

BSeidene Peluche- und Chemille-Tüche rund
PEcharpes.

SHeideone Peluche-Cohiers, Länge 1. Meter 35 em, m a Breite Brem, in Nüttelgt
farben Stück 1 N. 50 B. in Ciehttarben Stück 2 N.

Sbiaene Peluche-Kichus, ärbiéckige Form mit reicher Franse.
Mittelgrösse: in n Stüek. 3 M., in Lichtfarben scherEztragrösse: in farben Stücke Ah o B. in iehtfarben ch

Seidene Ananas Tücher, 4settig Sefranst, 115 em im Geviert, Stück 10 U.
Seidene Chenille-Rehatpes, dreiseitig gefranst, Länge 175 em. Breite 50 em, in Mittel

farben Stück 9 M. in Lichtfarben i Stüek 12 N. r

L 2

h

Seidene Chenſile-Tüdher in Mitteitarben, 42eitig anst, 140 em im Geviert, St. 12 MSei de ehe n 4 Areiseitiger Boppett anséè, Länge 180 em. Zrotto 5 d
das Rüdk 12Seidene Peluche- pelzartig mit ärdiseitiget, ſMeren otigineller ans Kunge
200 eite 60 cm Stück 16 M. 50 P.Seflammt und gelbbraith getigert, J 8 I R Stück 18 M.

hz Z

Jvidens SpitzenrPichug in und Peharpes
en das en M 10 v Pf. an 16 M. 50 Pf. g 8Febarpes, das Stück 5 M. 50 P. 10 M. und 15 N.Weile Krehade ſich R S
in Schbwarz 73 e das Stück 15 M., 20 M., 25 M., 30 35 40 n. 50 i. anà

O ar men
perlirte Cachewire-Jäckchen, in Creme mit weissen Perlen, Creme mit Bernstein-Perlen,

Cardinal mit Kupfer-Perlen, Gensdarmeblau mit Stahiperien, heübiaun mit
Silber- Perlen und Schwarz mit schwarzen Perlen, Stück 10 M.

Die Firma unterhält für den Verkauf weder Zweisggeschäfte., nech Reisende
oder Agenten.

Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle.
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Beilage der Halliſchen Zeitung.
Deutſcher Reichstag.

nur Am Varteteſheriſge: von Verniger, v
r. Am Bundesrathstiſche: von Boetticher, Bronſart von

Schellendorff, Dr. von Goßler, von Hanuiſch u. A.
Die Ueberſicht über die Reichsausgaben und Ein

nan ür das r eheAbg. Peuzig (bei der Unr im Hauſe faſt völlig unver-ſtändlich erhebt Se werde über die Behandlung S Abgeordneten

bei Benutzung ihrer Fahrkarten und äußert Bedenken über einzelne
Poſitionen der Poſtverwaltung, namentlich mit Bezug auf den
Verkehr mit dem Auslande.

Direktor im Reichspoſtamt, Dr. Fiſcher, weiſt den Be-
merkungen des Vorredners gegenüber nach, daß der Poſt und
Je henverkehr mit dem Auslande im ſteten Wachſen be-
griffen ſei.e Rickert beautragt die Ueberweiſung an die Rechnungs-
Kommiſſion. Was die vom Hrn. Abg. Penzig angeregte Angelegen

eng Feaſchen für die r rekehe. tRe gewünuſcht, man von der Miniſterbar arübere ean v. Bötticher: Jch möchte gegenüber den erhobenen Beſchwerden bezüglich der richtet bitten, ſolche

doch dem Staatsſekretär des Jnnern einzeln mitzutheilen, welcher
dann Unterſuchungen darüber anſtellen und uöthigenfalls Remedur
eintreten laſſen wird. Dieſer Weg führt am ſicherſten zum Ziele.
Auf allgemeine Beinerkungen hier in dieſen Hauſe kann ich keine

htenehmen, wenn es mir nicht durch Anführung ſpezieller,
auf Thatſachen begründeter Darlegungen ermöglicht wird, Unter
ne wut en mich w. Herr Abgeordnete von den
Vorkominniſſen unterrichtet, ſo würde ich dafür ſorgen, berechtigteUebelſtände abzuſtellen. v waſan ort Htis

i Dr. Meyer (Halle): Als Mitglied der Rechnungs
kommiſſion glaube ich es ausſprechen zu dürfen, daß es den ein
zelnen Mitg iedern der Kommiſſion willkommen ſein wird, die vom
Abg. Penzig vorgebrachten Monita zu prüfen.

Die Ueberſicht wird darauf der Rechnungskommiſſion
überwieſen
ter folgt die erſte Berathung des Friedenspräſenz-

g es.Kriegsminiſter von Bronfart: Die Geſetzesvorlage, welche
Sie hente in erſter Berathung beschäftigen ſoll, ſtellt ſich in den
Angen der verbündeten Regiernngen als zwingend nothwendig dar,
zwingend in Bezug auf den Fewählten Zeitpunkt ihrer Ein-
bringnng, zwingend in Bezug auf den in Ausſicht ge
nomnienen Zeitpunkt ihrer Giltigkeit, zwingend in Bezug auf
das Maß der geforderten Erhöhung und zwingend endlich
auch in Bezug auf die in Ausſicht genommeune Dauer des Ge-
ſetzes. Ein ſolches Geſetz kann nicht wohl betrachtet werden, ohne
einen weiten Blick über unſere Landesgrenzen hinaus. So iſt es
denn auch natürlich, daß ich ſchon bei Betrachtung des erſten
Punktes, den ich zu erörtern habe, einen Blick werfen muß auf
die Verhältniſſe in unſeren Nachbarſtaaten, auf die Verhältniſſe,
wie ſie ſich in der letzten Zeit auf dem Gebiete der allgemeinen
europäiſchen Politik entwickelt haben. Es iſt weder mei
nes Amtes noch auch erforderlich, daß ich Jhnen hier
ein weitlänfiges Expoſé über die auswärtige Lage
gebe, es genügt und ich werde wohl keinem Widerſpruche be
gegnen wenn ich die Verhältnifſe, welche hier in Betracht kom
men, in ihrer Allgemeinheit als notoriſch bezeichne, wenn ich die
Behauptung aufſtelle, daß das deutſche Reich trotz ſeiner un
ausgeſetzt bezeugten friedlichen Politik ſehr wohl in die Lage kom
men kann, in abſehbarer Zeit in die Lage kommen kann, gegen
ſeinen Willen in einen Krieg verwickelt zu werden. Es handelt
ſich nach der re verbündeten Regierungen keineswegs
um eineßaungenblicklich drohende Kriegsgefahr (Hört! hört!
links), wenn das der Fall wäre, ſo wäre dieſe Vorlage ja eine
ganz verfehlte. Eine Geſetzesvorlage, welche die Friedenspräſenz-
ſtärke es Heeres vom 1. April nächſten Jahres an zu erhöhen
beabſichtigt wäre nicht das geeignete Mittel, um einer augen
blichlichdrohenden Kriegsgefahr entgegenzutreten. Läge eine ſolche
vor, ſo wäre die einzige Antwort die Mobilmachung. So ſtehen
die Verhältniſſe eben nicht aber man wird ſichder Ueberzeugung
nicht verſchließen können, daß wir uns in einer Zeitepoche befinden,
welche gegründete Ausſicht auf ſeine dauernde Erhaltung
des Friedens nicht giebt. Wenn Sie dieſer Ueberzeugung bei-
treten, danu werden Sie ſich auch nicht weiter derſelben Pflicht entziehen
können wie ſie den verbündeten Regierungen obliegt, zu prüfen
und zu ermeſſen, in wie weit die We rkraft des deutſchen Reiches
gegenüber der Wehrkraft der benachbarten Staaten als ausreichend
zu en iſt, um die Machtſtellung, die Sicherheit und Unabhän-
gigkeit des Deutſchen Reiches aufrecht zu erhalten.

Jch brauche auch kein Wort weiter darüber zu ſagen, daß,
wenn wir derartige Vergleiche anſtellen, der nächſtliegende uns am
meiſten intereſſirende derjenige iſt mit der Kriegsmacht Frank
reichs, und unter dieſem Geſichtspunkt iſt zu bemerken, daß die
Kriegsmacht dieſes Landes, welches an Bevölkerungszahl gegen
uns erheblich zurückſteht, ſchon ſeit s Zeit uns
zu in erhöhter Friedens Präſenzſtärke vorſchreitet.

die Civilbevölkerung Frankreichs hat zu der Deutſchlands ein Ver
hältniß wie 5:6. Weun man den gleichen Maßſtab der perſönlichen
Belgſtung. alſo für den FriedensKriegsdienſt anlegt, dann müßte
die Friedenspräſenzſtärke d geringer ſein, als unſere, erheblich
geringer Sie iſt aber höher und es liegt dort augenblicklich ein
Geſetzentwurf vor, welcher eine weitere Erhöhung der Friedens-
präſenzſtärke in Ausſicht nimmt. Eine hohe Friedenspräſenzſtärke,
eine im Verhältniß alſo hohe Friedenspräſenzſtärke gewährt aber
nicht nur den Vortheil erhöhter Kriegsbereitſchaft zu jeder Zeit, ſondern
ſie ſchließt auch in ſich die enden Konſequenz einer Erhöhung der
für den Kriegsfall ausgebildeten Mannſchaften, alſo der Kriegs
ſtärke des Heeres. Nun entſteht wirklich die Frage: Sollen wir
uns auf militäriſchem Gebiete von einem Nachbarſtagate überflügeln
laſſen, welcher gegenüber unſerem zeitigen Beſitzſtande a ich will
nicht gerade ſagen mit Begehrlichkeit Ausſpricht, in welchem wir
aber doch innerhalb breiter Schichten der Bevölkerung nicht das
Maß Lon Enthaltſamkeit konſtatiren können, welches nothwendig
iſt ſür das Gefühl behaglicher Nuhe, welches wir in unſerem Vater
lande haben wollen. Die verbündeten Regierungen ſind nun der
Meinung, daß es nicht in dem Beruf des deutſchen Volkes liege,
ſich in dieſer Weiſe überflügeln und damit ſich Gefahren der Zu
kunft len zu laſſen; ſie ſind der Meinung, daß der Reichstag
eintreten müſſe.

Es ſind Jhnen nun Zahlen in der Dprlage gegeben, welche
die Nothwendigkeit einer Heeresverſtärkung beſonders beweiſen
beweiſen ſollen. Dieſe ſind in einem Theil der Preſſe an
gegriffen worden es iſt geſagt worden, es müßte dabei dieſes oder
r weſentliche Moment des Vergleichs außer Acht gelaſſen ſein,
urz und gut: dieſe Zahlen werden bis jetzt nicht als unum

ſtößlich ſtehende angeſehen. Jch bin ja darauf gefaßt,
daß dieſe Zahlen auch hier angegriffen werbeu. Jch
möchte aber glanben, daß das Plenum des Reichstages nicht
die geeignete Gelegenheit iſt, eine einwandfreie Feſtſtellung dieſer
Zahlen ſoweit zu ermöglichen, daß die Volksvertretung und die
verbündeten Regierungen eitig r p. iſt es ungefähr das
Richtigſte. Abſolut richtige Zahlen ſind auf dieſem Gebiete über
haudt auch nicht zu geben. Ich kann verſichern, daß es das redliche
Beſtreben der Militärverwaltung ſeit arg iſt,

e

und
diejerigen Zahlen zu ermitteln Richtin wie es aber nd auch mitſo na

komp t mögl und wi7 aterial verſe n An wenn, wie ich annehme, die
e

einem
Geſetzesvorlage an mmiſſton verwieſen wird, als unſere in Frage

Grundlage Jhnen vorlegen und damit Beweis liefern werden, daß
unſere Zahlen rig

Sind dieſe Zahlen nun richtig, dann wird ſich auch die Ueber
zeugung nicht wegdrängen laſſen, daß wir alle Veranlaffung haben,
S bald auf eine dauernde Abhülfe zu denken. Von dieſem
Geſichtspunkte aus iſt Seitens der verbündeten Regierungen der
möglich früheſte Termin Einbringung gewählt worden,
d. h. gleich nach der Eröffnung des Reichstages. Daß
dieſe r nun au ſo bald hier auf die Tagesordnung des Reichstages geſetzt worden iſt, giebt mir die Ueber
ſelens, die angenehme Ueberzeugung, daß auch im Reichstage,
ollten auch verſchiedene Meinungen darüber obwalten, die ring
lichkeit dieſer Vorlage nicht verkannt wird und ich kann nur die
Bitte an Sie richten, daß am Geſichtspunkte der Dringlichkeit feſt
ehalten wird und eine möglichſt beſchleunigte Berathung eintritt.

ir werden Jhnen in der Kommiſſion auch näher darlegen, daß,
wenn es unſere Abſicht iſt, zum erſten April nächſten Jahres mit
dieſer Vorlage in Verwirklichung zu treten, es dann dringend
wünſchenswerth iſt, daß wir, bevor der Reichstag ſeine
Weihnachtsferien antritt, mit dieſer Vorlage zu Ende
gekommen ſind. (Bewegung.) Denn wir bedürfen einer etwa
dreimonatlichen organiſatoriſchen Thätigkeit, um den Uebergang in
die neuen Verhältniſſe ſo zu vollführen, daß weder die erforderliche
Kriegsberefitſchaft des Heeres dadurch geſtört, noch auch der bewährteder Truppen datntg gehemmt wird.

So viel alſo über den Zeitpunkt der Einbringung und über
in Ausſicht genommenen Aufaugszeitpunkt der Gültigkeit der

Vorlage.M bin ich ja natürlich geuöthigt, auch noch einen Blick auf

die finanzielle Seite der Frage zu werfen. Jch habe ja den Etats-
verhandlungen der letzten Tage mit großer Aufmerkſamkeit bei-
gewohnt und ich leugne nicht, daß es mir perſönlich gewiß ſehr
bequem und angenehm iſt, daß ich nicht auch noch dafür zu ſorgen
habe, auf welche Weiſe die Mittel zur Durchführung dieſer Reor-
ganiſation herbeigeſchafft werden. (Große Heiterkeit.) Um ſo an
genehmer aber iſt es mir in der That, in dieſem Augenblicke hier
mit gutem Gewiſſen vor Sie hintreten zu können, daß Alles,
was nur irgend möglich war, in der Berechnung der Ausgaben ge-
ſchehen iſt, um die dauernden ſowohl wie die einmaligen Ausgaben
ſo niedrig wie möglich zu geſtalten. Es iſt ein Zweifel ausge
ſprochen worden in den Etatsverhandlungen, ob ein Vergleich,
welcher mit Frankreich gezogen worden iſt, auch auf finanziellem
Gebiete, in Bezug alſo auch auf die Summe, welche pro Kopf der
deutſchen und der franzöſiſchen Bevölkerung beanſprucht werde für
Zwecke der Landesvertheidigung, ein zulänglicher und zutreffender wäre.
Das laffe ich vollſtändig dahin geſtellt. Ju Ermangelung einer
beſſeren Grundlage für ſolchen Vergleich hat die Begründung der
Vorlage nicht davon abſehen wollen, wenigſtens dieſe Zahlen ein
n Aber man mag darüber denken, wie man will: darüber
ann doch gar kein Zweifel ſein, daß wenn eine Verſtärkung in dem

geforderten Maße wirklich nothwendig iſt, dann auch die Mitteldafür beſchafft werden müſſen, ſei es äußerſten Falls auf dem
Wege einer Erhöhung der Matrikularbeiträge.

Es iſt auch die erhöhte perfönliche Belaſtung, welche
mit dieſer neuen Vorlage dem deutſchen Volk auferlegt wird, er
örtert und beſprochen worden. Jch habe in der Preſſe Stimmen
gefunden, welche die Belaſtung mit 1 Prozent der Bevölkerung als
unerträglich erklärten. Jch glaube, daß dieſe Auffaſſung eine unrich-
tige iſt. Wer ſie aber feſthalten will und wer keine anderweitige
Begründung finden kann dafür, auch dieſe perſönliche Belaſtung
des deutſchen Volkes für erträglich zu halten, dem würde ich ganz
einfach den Rath ertheilen, ſich mal jenſeits der Vogeſen zu er
kundigen, aus welchen Gründen denn dort eine weitergehende
perſönliche Belaſtung für vollſtändig erträglich gehalten wird.Wir gehen nicht über das Ma deßen hinaus, welches verlangt

werden muß.
Um noch einmal auf die finanzielle Seite der Fragezurückkommen ich hätte dieſes vorher den müſſen, es iſt mir

im Augenblick entgangen will ich hier nur dem Gedanken Ausdruckeben, daß es a meiner Meinung näch verhängnißvoll werden
önnte, weun die Beſtimmungen zu dieſer Vorlage mit ihrer finan-

ziellen Belaſtung abhängig gemacht werden ſollten von vorherigen
Verftändigungen über ſchwebende Fragen der Zoll- und Steuer
politik. Jch würde glauben, daß unter allen Umſtänden dieſe Vor
lage die Pribrität beanſpruchen darf, daß das Bedürfniß zunächſt
geprüft werden muß, und daß, wenn es anerkannt wird, daß danndie Frage, wie die Mittel zu beſchaffen ſind, in zweite Linie geſtellt
werden muß.

Endlich habe ich noch einige Punkte zur Sprache zu bringen,
die Frage des ſogenannten Septennats. Mir iſt von ver-
ſchiedenen Seiten aus dem Hauſe vertraulich mitgetheilt worden,
daß die Begründung der Vorlage gerade ſo weit ſie dieſen Punkt
betrifft, an vielen Stellen den Eindruck erregt hat, als ob
es den verbündeten Regiernugen mit der Forderung des
Septennats eigentlich garnicht Ernſt wäre; manche von
den Herren haben zwiſchen den Zeilen leſen wollen,
daß die verbündeten Regierungen recht gern auf eine geringere
Friſt eingehen würden. an hat gemeint, die verbündeten Regie-
rungen haben ja blos „vorgeſchlagen“, um dem Reichstag Gelegen
heit zum Abhandeln zu geben. Es liegt nicht in den Gewohn-
heiten der verbündeten Regierungen „vöorzuſchlagen“. (Heiterkeit,
Widerſpruch. Abg. n. Na, Na!)h öre vom Abg. Windthorſt ein: Na! na! Das nimmt
mich um ſo mehr Wunder, als der verehrte Abgeordnete, ich glaube,
im z Jahr, ohne von den verbündeten Regierungen dazu
ausdrücklich veranlaßt zu ſein, hier von der Tribüne aus die Re
ierungen ausdrücklich in Schutz genommen hat, gegenüber einem
ngriff, der von der audern Seite des Hauſes aus auf die Regie

rungen t wurde, daß ſie rege Er hat geſagt, er
proteſtirte im Namen der verbündeten Regierungen feierlich dagegen.
(Große Heiterkeit.) Indeſſen gehen wir über dieſes „Na, nal“
hinweEs iſt nicht die Gewohnheit der verbündeten Regierungen,

vorzuſchlagen, und ebenſowenig iſt es meiner Meinung nach indizirter
Schluß des Reichstages, bei jeder Vorlage abzuhandeln. Alſo
davon wollen wir hier mal ganz abſehen. Jch erinnere daran:
Wie iſt denn das erſte Septennat entſtanden? Die Herren,
die ſich für dieſe Frage intereſſiren, werden ſich auch daran
erinnern daß die erſte Vorlage der verbündeten Regierungen
ur Feſtſetzung der Friedenspräſenzſtärke in Ausſicht nahme dieſelbeeſtzuſtellen bis zu anderweitiger geſetzlicher r Jm Reichs

tage war nun eine große Zahl von Stimmen, welche auf dieſe
Forderung nicht eingehen wollten. Es war das Beſtreben und zwar
ein ſehr verſchiedenarti h Beſtreben, dem Geſetz nur eine
Dauer mit J eitbegrenzung zu geben. Als Kompromiß
wiſchen dem Vorſchlage der verbündeten Regierungen und den
timmen der Majorität des Reichstags iſt das Septennat entſtanden.

Als es im Jahre 1880 ſich darum handelte, wieder eine neue geſetzliche
Grundlage für die Friedenspräſenzſtärke zu gewinnen, da wurde
Jhnen von den verbündeten Regierungen eine Vorlage gemacht,
die auch das Septennat enthielt. Mein Amtsvorgänger hat damals
ausdrücklich erklärt, de mit dieſem Schritt die verbündeten Regie-
rungen nicht etwa ihren Grundſatz preisgegeben hätten, welcher
darin bveſteht, daß ſie eine Feſtſtellung der Friedens
räſenzſtärke bis z anderweiter geſetzlicher egelung

das Richtigſte hielten. Dieſer Standpunkt der verbündeten
gierungen iſt auch heute noch r Wenn wir Jhnen

heute die Vorlage in Form eines Septennats bringen, ſo liegt
darin das Beſtreben, die Vorlage nicht unnöthigerweiſe mit einem
Gewicht zu behängen, welches ihre Annahme erſchweren und

ſtellen könnte. Die verbündeten egierungen

kommen Jhnen bereitwillig entgegen, weil ſie annehmen, daß
unter den Mitgliedern des Reichstags auch heute no der
Wunſch nach einer begrenzten Dauer des Geſetzes beſteht.
Sie bringen Jhnen freiwillig dieſe Konzeſſion eutgegen, aber aller
dings auch im Vertrauen, daß auch der Reichstag nicht die rer
bündeten Regierungen in die Lage bringen wird ſich über die An
nahme eines Gefetzentwurfes zu entſcheiden, welcher die Ziffer und
die Zeitdauer zu geringe bemeſſen wird und die ruhige, ſtetige
Entwicklung unſerer militäriſchen Einrichtungen in Frage ſtellr.

In den Etatsdebatten der letzten Tage ſind ja recht tief
gehende Gegenſätze zu erblicken geweſen, aber durch dieſe ſcharfen
Auseinanderſetzungen iſt doch verſöhnlich ein Wort, das von gllen
Parteien ausgeſprochen iſt, hindurchgedrungen, es lautete: abgeſehen
und ungeachtet aller Parteiunterſchiede wird der deutſche Reichstag
da, wo es ſich um nachgewieſene Forderungen für die Anfrecht
erhaltung unſerer Wehrkraft handelt, eines Sinnes ſein. Löſen
Sie dieſe Worte jetzt ein durch möglichſt einſtimmige Annahme derVorlage. Kebvaſter Beifall).

Abg. Richter (dfr.)7 Dieſe uns gemachte Septennatsvorlage
hat doch in ihrer Begründung ſehr viel Aehnlichkeit mit der
Septennatsvorlage von 1880 und mit der Vorlage von 1874. Auch
der Kriegsminiſter iſt ſeinem Vorgänger gefolgt in der Anführnrg
zwingender Gründe für die Annahme dieſer Vorlage. Allerdin s
ſind die europäiſchen Verhältniſſe notoriſch, ebenſo notoriſch waren
ſie 1880, ebenſo notoriſch waren ſie 1874. Jn Bezug auf die aus
wärtigen Verhältniſſe konnte auch damals darauf hingewieſen wer
den wie heute, daß das deutſche Reich in abſehbarer Zeit in die
Lage kommen kann, in einen Krieg verwickelt zu werden und daß die
Zeitumſtände eine gegründete Ausſicht auf Erhaltung des Friedens
nicht vollſtändig gewähren. Dieſe Situation iſt nicht neu, ſie
datirt von 1871, von 1866 zurück. Auch damals wurde ebenſo wie
heute erſt recht zur Begründurg dieſer Vorlage hingewieſen auf
die Militärverhältniſſe in den Nachbarſtaaten. Es wurde damals
wie heute hingewieſen auf Frankreich, auf Rußland. Letzteres
betone ich beſonders weil in der panſlawiſtiſchen Preſſe hervor
gehoben iſt, als wäre zum Unterſchied von der Vorlage von 1880
zum erſten Male auf ruſſiſche Verhältniſſe hingewieſen worden. Das
möchte ich berichtigen. Derſelbe Hinweis findet ſich auch in der
früheren Vorlage jg, wenn wir die Vorlage von 1874 vergleichen,
ſo finden wir den Hinweis nicht blos auf Rußland, ſondern auch
auf unſeren Nachbar im Süden. Darin freilich haben ſich die
Verhältniſſe gründlich geändert. Jene Spannung, die in Nach
wirkung der Ereigniſſe von 1866 damals 1874 noch vorhanden
ſein möchte, hat freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland
und Oeſterreich Ungarn Platz gemacht; und weun irgend
einem Theil der auswärtigen Politik des Reichskanzlers
die vollſte Billigung aller Parteien dieſes Hauſes ohne Unter-
ſchied zu Theil wird, ſo ſind es ſeine Beſtrebungen, welche uns
OeſterreichUngarn genähert und zur Allianz von 1879 geführt
haben. (Sehr wahrl) Der Gedanke, dem die öſterreichiſchunga
riſche Delegation in dieſen Tagen Ausdruck gegeben hat, daß zwiſchen
Oeſterreich- Ungarn einerſeits und Deutſchland andererſeits keinerlei
widerſprechende Intereſſen im europäiſchen Völkerkonzert vorhanden
ſind, wohl aber beide Völker in ſehr wichtigen Fragen identiſche
Intereſſen haben, dieſer Anſchauung iſt auch allen in dieſem Hauſe
mit der öſterreichiſchungariſchen Delegation gemein. (Sehr wahr!)

Wie bei der Begründung der Vorlagen von 1874 und 1880
ſein Amtsvorgänger, ſo hat auch heute der Kriegsminiſter Ver
wahrung dagegen eingelegt, daß die Vorlage bedingt ſei durch die
unmittelbare, augenblickliche auswärtige Lage, durch eine akute
Gefahr, durch eine auswärtige Komplikation in dieſem Augenblick.Jch bin dem Kriegsminiſter Lyr dankbar dafür, daß er gerade in

der Einleitung dieſer Berathungen dies mit Nachdruck
hervorgehoben hat. Mit vollem Recht hat er erklärt, daß der Ju
halt der Vorlage nicht auf eine unmittelbare auswärtige Gefahr
zielt. Es handelt ſich, wie er hervorhob, nicht um die Feſtſetzung
der Kriegs-, ſondern der Friedenspräſenzſtärke. Die nen zu errich
tenden Kadres ſollen eingefügt werden in die Zahl der Friedens
formationen, und zwar dauernd, ſo daß ſie künftig, wie auch die
auswärtige Lage ſich geſtalte, ohne Zuſtimmung der Regieruns
nicht aufgelöſt werden können die Feſtſetzung der zur Füllung der
alten Kadres dienenden Mannſchaften ſoll auf ſieben Jahre
erfolgen. Darin hat der Kriegsminiſter Recht, daß er ſagte, wäre
ein auswärtiger Konflikt in Frage, eine unmittelbare akute Gefahr
vorhanden, ſo würde dem Reichstag eine ſolche Vorlage nicht ge
macht werden. Denn in der That, wenn es ſich um eine Kriegs
präſenz handelte, um eine Mobilmachung, auch nur um eine erhöhte
Kriegsbereitſchaft, ſo iſt verfaſſungsrechtlich die Regierung
in der Lage, auch vhne Zuſtimmung des Reichstags dis
zu einem gewiſſen Umfange Maßregeln zu ergreifen,außerordentliche Erhebungen zu veranlaſſen, ſelbſt ohne Mobil
machung auf Grund des Geſetzes von 1867 unter dem Titel „noth
wendige Verſtärkungen“ Reſerven einzuziehen. Wenn ſolche 4
regeln in den letzten Zeiten wenig oder r nicht erfolgt ſind, ſolag es daran, daß infolge der Entwice ung des Verkehrsweſens

auch die größte Mobilmachung ſich raſcher und exakter vollzieht denn
je vorher, ſo daß man bis zum Augenblick des unmittelbaren
Kriegsausbruchs ſich der Störung der bürgerlichen Verhält
niſſe enthalten kann. Jm Momente einer u nwmittel
baren Gefahr würde ein einziger Befehl, ein Druck auf
den Telegraphen ansreichen, um die 31 Bataillone und 24 Batterien,
die hier als neue Kadres in Betracht kommen, innerhalb 8 Tagen
aus den vorhandenen Beſtänden und Maunſchaften zu formiren,
Würde eine allgemeine Mobilmachung erfolgen, ſo würde die poli
tiſche Sitnation ähnlich ſich entwickeln, wie 1870. Müßten wir
einen Angriff gewärtigen, ſo beſteht wohl kein Zweifel auf
irgend einer Seite in dieſem Hauſe, daß ohne Unterſchied
der Partei das ganze Haus einmüthig und ohne Anſtand die hunderte von Millionen bewilligen würde, die erforderlich ſind zur Rüſtung

des ganzen Heeres. Dann würde es nicht auf eine Kommiſſions-
berathung ankommen, dann würden ebenſo raſch wie 1870 die
Millionen dieſes Haus in drei Stunden paſſiren. Wenn man im
Auslande ſich andere Vorſtellungen macht gegenüber den Partei
verhältniſſen in dieſem Hauſe, ſo iſt dies eine wahnwitzige Ver
blendung.

Aber darum handelt es ſich nicht, ſondern darum, ob die
Friedenslage dauernd und in Bezug auf die Präſenzziffer, ob dieſelbe

ür eine längere Dauer von Jahren erhöht werden ſoll; und des
a hätte der Herr Kriegsminiſter auch nicht von Anfang an
olche Anforderungen an den Gang der Kommiſſionsberathungen

ſtaca ſollen. Daß wir vor Weihnachten dieſe Vorlage erledigen
ollen, iſt überhaupt unmöglich. Wenn die Regierung darauf

doch Werth legt, ſo begreife ich nicht, warum ſie gerade
in dieſem Jahre die Einberufung des Reichstages noch ummehrere Tage hinausgezögert hat gegenüber dem Vor-

jahre. Und iſt dies geſchehen, weil die Regiernng ſelöſt
noch Erwägungen über dieſe Vorlage anſtellen wollte, ſo kann
man es dem Reichstage nicht verübeln, wenn er, der von der
Vorbereitung dieſer Vorlage bis wenige Tage vor feiner Ei
ging keine Ahnung hatte, auch Zeit zur Prüfung haben will.
Unſere Vorprüfung wird jedenfalls abhängen von dem Maß des
Entgegenkommens der Regierung ſich mit den Anſchauungen des
Reichstags zu verſtändigen. Da muß ich denn zu meinem Be
dauern ſagen, daß die Erklärungen des Kriegsminiſters es lag
vielleicht mehr an der Schärfe des Tones als dem Juhalt der
Worte eine Verſtändigung entfernter gen haben, als ich
vorher geglaubt habe. enn wir über dieſe Vorlage verſchiedene
Meinungen haben und dieſe Meinungen ſich gegenſeitig bekäripferr,
ſo kann das Ausland daraus nur entnehmen daß alle
Parteien dieſes Hauſes weit davon entfernt ſind, an der Stelle
der Friedenspolitik eine eroberungsſüchtige Cäſarenpolitik za
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Weil wir ebenempfehlen.
Sicherheit bewilligen wollen, müſſen wir um ſo ſorgfältiger prüfen;
wenn es ſich darum handelt, Krieg zu führen, den Widerſtand der
Gegner rückſichtslos und ſchonungslos gegen andere Jntereſſenniederzuwerfen, dann hat mit Recht unſere Verfaſſung die Ent

ſcheidung über die Frage der Präſenz einzig und allein in die
Hand der Verwaltung gelegt, weil ſie dafür am kompetenteſten

nur das Nothwendige für unſere

iſt. Wenn es ſich aber um die dauernde Friedensbelaſtunghandelt, dann kommen nicht allein militäriſche Geſichtspuntte in

Betracht. Der Kriegsminiſter hat das ſchon angedentet mit der
Bemerkung: „Jch bin glücklich darüber, i ich nicht Finanzminiſter
bin“ (Heiterkeit). Draſtiſcher hätte der Kriegsminiſter nicht den
Standpunkt kennzeichnen können, den er einnimmt, der, ſo be
gar er auch vom militäriſchen Standpunkte aus ſein mag, doch
nicht allein berechtigt ſein kann, wo es ſich um eine daurrnde Be
meſſung der Belaſtung handelt, mag auch die Pegierungspreſſe ſagen,
daß bei ſolchen Vorlagen die Verwaltung allein zu entſcheiden
habe wir haben ein ſerbſtändiges Bewilligungsrecht.
Wenn der Reichstag bei ſolchen Vorlagen nicht ein maßgebendes
Urtheil fällen kann, ſo ſollte lieber darauf verzichten,

räſenzſtärke zu beſtimmen und die dafür nothwendigen Ausgaben
d neuen Steuern z bewilligen. Dann überlaſſe man lieber

die ganze Verantwortlichkeit der Regierung allein, wie es vor 1848
eweſen iſt. Unter dem Druck dieſer Verantwortlichkeit hat
iedrich Wilhelm III. darauf verzichtet, neue Steuern

auszuſchreiben und lieber die zweijährige Dienſtzeit eingeführt. Mitallgemeinen Wendungen kann man dieſe Vorlage nicht vertheidigen,

wie z. B. damit, daß eine unglückliche Schlacht, ein verlorener Feld
zug uns eine größere Einbuße auferlegt, als die 23--24 Millionen,
die hier erforderlich werden. Solche allgemeine Wendungen beweiſen zuviel und daher garnichts, und ſie würden ebenſo für eine

Friedenspräſenzſtärke von 400- wie von 600 000 Mann geltend ge
macht werden können. Dabei verzichtet man doch auf eine ſelb
ſtänd ſe ſachliche Prüfung.

ir ſind gewillt, in eine ſolche Prüfung einzutreten und wollen
dabei J der Methode der Regierung folgen, die tn in
unſeren Nachbarſtaaten mit den S zu vergleichen. enn
wir aber die Verhältniſſe in Frankreich und Rußland und im Fall
einer Alliance beider in Betracht ziehen, ſo müſſen wir auch die
Kräfte unſerer Allirten Oeſterreich-Ungarns berückſichtigen. Wenn
dieſe Alliance eine Bedeutung für uns hat und ich meſſe ihr
eine ſehr hohe bei ſo muß ſie ſich auch bewähren, wenn wir
alliirten gegenüber ſtehen, dann müſſen auch die Millione in eſterräch-ageen, dieſe 700 Bataillone in Rechnung
ommen.

Und dann beſteht unſere Kriegsmacht nicht allein in der Ziffer
der Heeresſtärke, der Friedensſtärke. Dafür haben wir ein lehr-
reiches Beiſpiel im letzten orientaliſchen Kriege gehabt. Was ſprach
man vordem von Rußland und ſeinen 700 000 Mann, die es ſelbſt
im Frieden hätte? Und dieſes ſelbe Rußland iſt nur mühſam im
Stande geweſen, auch nur den „kranken Mann“ in Europa
niederzuhalten, und hat zuletzt nur mit Hülfe der Ru-
mänen den türkiſchen Feldzug u Ende führen können.
Die hohen Kriegsziffern gleichen nicht aus die moraliſchen und
intellektuellen Defekte im Jnnern eines Staatsweſens. Die e
macht et auf der Geſammtheit aller materiellen, intellektuellen
und moraliſchen Faktoren eines Volkes. Aber deshalb liegt die Gefahr
c daß bei bloßer einſeitiger militäriſcher Entwicklung der Volks
kraft die harmoniſche Entwicklung des Ganzen leidet und dadurch
der Kriegsmacht des Landes eine c zugefügt werden kann.
Jch will zwar nicht die Bedeutung einer hohen Ziffer unterſchätzen,
aber Herr v. Kardorff hat ſelbſt einmal geſagt, daß wir nur ſo
weit nicht r ertewen dürfen, daß wir von anderen Staaten über-
flügelt werden.

Der Herr Kriegsminiſter will uns in der Kommiſſion weitere
ehe Vergleiche geben. Gewiß! Aber nachdem die Regierungweitere Aufſchluſſe ür die Kommiſſion vorbehält, werden wir

uns ebenfalls weitere S vorbehalten. Die Methode der
rpiernng in der ziffermäßigen Vergleichung in der Vorlage iſt bei
uns und unſeren Nachbarſtaaten ganz ent fsengeſtgt. Wir
Abgeordnete ſind in der Lage, über ie ilitärverhält-
niſſe der Nachbarländer vollſtändiger unterrichtet zu ſein,
als über unſere eigenen. Mit Recht widmet der General
ſtab den Verhältniſſen in den Nachbarländern aufmerk-
ſame Beobachtung, und die Frucht derſelben iſt n in der
Militärliteratur. Ha kann man ſich über alle neuen Einrichtungen
im Auslande informiren, nur über die bei uns nicht. Der Unter
ſchied zwiſchen uns und dem Ausland läßt ſich dahin definiren: in
Frankreich und Rußland ſind mehr Soldaten auf dem Papier
als in Wirklichkeit vorhanden, bei uns ſind im u
mehr Soldaten in Wirklichkeit vorhanden, als im gr eden
auf dem Papier, wenigſtens auf dem Papier, das in die Oeffent
lichkeit gelangt. (Sehr rich links.) Bei der Mobilmachung
1866 und 1870 waren ſelbſt die, welche alle militäriſchen
Vorgänge in Deutſchland genau verfolgen, überraſcht
von der großen Zahl der Formationen, welche ohne große
Schwierigkeit aufgeſtellt werden konnten und welche über
das Maß hinausgingen, das man für möglich gehalten hatte. Wenn
wir wieder in ähnliche Situationen kommen follten, würden wir
leichfalls überraſcht werden durch das Maß der Kriegsſtärke, das
n Deutſchland entfaltet werden kann. Solche Schriften, wie ſiejüngſt in Frankreich erſchienen unter dem Titel „Vor der Schlacht“,

wären in Deutſchland ganz unmöglich und würden hier gerade den
entgegengeſetzten Eindruck wir in Frankreich machen. Jn Frank-reich mag man ja damit den Mangel an Selbſtvertrauen, der in

Folge der Niederlagen des letzten Krieges herrſcht, ausgleicheu
wollen, und es mag auch in dem verſchiedenen Volkscharakter liegen.
Hier machen ſolche en, die in Frankreich ſenſationell ſind,
keinen Eindruck. Das Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht iſt bei uns
ſeit Menſchenaltern vollſtändig eingebürgert. Der Bruchtheil der
Heeresſtärke zur Bevölkerungsziffer in Deutſchland und Frankreich
mag vom Standpunkt der Militärverwaltung richtig ſein,
aber ein Argument für Abgeordnete, die ſich ein Urtheil
bilden ſollen, iſt es nicht. Eine ſolche Methode erſchwert
dem Publikum und den Abgeordneten die richtige Vorſtel-
lung, und was in den Motiven an Ziffern darüber n iſt, iſt
nicht geeignet, falſche Vorſtellungen zu korrigiren. Das Licht darin
fällt vielmehr ſcharf auf alles, was in den Nachbarſtaaten vorhan
den iſt, während unſere Verhältniſſe in ihren Umriſſen blaſſer und
weniger klar erſcheinen; ja, die Lichteffekte ſcheinen
mitunter ſo guünſti auf gewiſſe Punkte konzentrirt zu
ſein, daß falſche können.orſtellungen eig entſtehen
Das Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht iſt bei uns weit früher
eingeführt als in Frankreich und Rußland. Die Konſequenzen auf
Grund der Heeresorganiſation ſind S im alten
Preußen und in Norddeutſchland ſeit 1867 gezogen, in Süddeutſchland
eit 1871, während in Frankreich und Rußland die allgemeine Wehrpflicht
u der Hauptſache erſt ſeit 1875 eingeführt iſt. Die Macht auf
Grund der allgemeinen Wehrpflicht bemißt ſich nach der Zahl der
Dienſtfähigen und der Höhe des Aushebungskontingents. Durch das
Landſturmgeſetz von 1875 iſt die Zahl der Jahre der Dienſtpflicht
von 12 auf 22 erhöht worden, und die jüngſten Jahrgänge des
Landſturms können zur Ausfüllung herangezogen werden. Und dieſen
22 Jahren Dienſtpflicht ſtehen nur Wer in Frankreich gegen
über. Ein anderes Moment iſt der Modus der Aushebnng. Jn
den letzten n ſind bei uns jährlich 160 000 Mann ausgehoben

rankreich dagegen nur 154 bis 156 000; und außer
halb unſeres Aushebungskontingents haben wir noch 19 000 Mann

a erve. Jn Rüßland betrug die jährliche Aushebun
allerdings im letzten e die 250 579 Mann, aber im Verhältni

ur Bevölkerungsöziffer iſt dies geringer als bei uns. Jm richtigen
erhältniß zu ſeiner erung er nach dem Maße unſererAukhebung müßte Rußland min ekteus 350 000 Mann ausheben.

Die Aushebungsziffer in Rußland iſt auch ſeit 1880 kaum größer
geworden, wo ſie 233 000 Mann betrug. Der Herr Kriegsminiſter hat
mit Recht hervorgehoben, daß man zunächſt an eine Vergleichung
der Verhältniſſe im Jahre 1880 anknüpfen waſſe: aber dann hätte
ich gewünſcht, daß auch in den Motiven überall dieſes Vergleichs
moment feſtgehalten worden wäre, was jedoch nicht
chehen iſt. Bei der Erhöhung im Jahre 1880 meinte die
egierung und der damalige Kriegsminiſter, daß wirdann den Nachbarſtaaten ebenbürtig ſeien. Wenn die Regierung

ſegt weitere Anforderungen ſtellt, ſo fragt es ſich, ob ſeit 1880 in

Frankreich und Rußland ſolche Veränderungen erfolgt ſind, daß
uns eine zwingende Nothwendigkeit erwächſt, eine weitere Erhöhung
vorzunehmen. Die Vorlage giebt darüber wenig Aufſchluß. Jn
deſſen ſind in der Vorlage von 1880 Angaben über Frankreich und
Rußland enthalten, ſo daß wir nur die Vorlage von 1880 mit der
von 1886 vergleichen brauchen. Vergleiche ich die in der jetzigen
Vorlage angegebene Zahl der franzöſiſchen Bataillone Jnfanterie
von 649 mit der in der 1880er Vorlage gegebenen Zahl, ſo beträgt
das Plus der Friedenspräſenz in Frankreich ſeit 1880 nur acht
Bataillone; in der Artillerie iſt die Zahl der Batterien um 9 ge
wachſen. Hätten dieſe Zahlen in unſerer Vorlage geſtanden, ſie würden
nicht ſolchen Eindruck machen als die großen Ziffern. Und, was dieVrrhältniſſe der franzöſiſchen Artillerie betrifft, et Jahre ver
floſſen ſt uns Herr v. Knre in der Budgetkommiſſion ſagte, daß keineeuropäi che Großmacht im Beſitz eines Artillerie- Materials ſei, mit dem
er tauſchen möchte. Ueber die franzöſiſche Friedenspräſenzſtarke habe
ich 1880 und 1874 von derſelben Stelle ans mit den Herren Kriegs
miniſtern und militäriſchen Autoritäten debattirt; es wird auch
heute behauptet, man ſehe ſie fortwährend wachſen. Jch habe das
Gegentheil gefunden. Es iſt mir dabei eigenthümlich ergangen.
Am 1. März 1880 hat eine militäriſche Autorität dieſes Hauſes
unmittelbar nach mir die Behauptung aufgeſtellt, unſeren
401 000 Mann iin Deutſchland ſtünden in Frankreich
497 000 Mann gegenüber, wie könne man folglich daran
noch zweifeln unſere Friedenspräſenzziffr von 401 000
auf 428 000 zu erhöhen. Jch beſtritt dies und es wurde mir ſehr
verübelt; ich würde mich auch ganz zerknirſcht gefühlt haben, wenn
ich meiner Sache nicht ſo ſicher geweſen wäre. Heute geht aus der
eigenen Vorlage der Regierung hervor, was damals beſtrittenwurde daß nämlich die franzöſiſche Sucdensvräſenzziſfer nicht
497 000, ſondern 444 000 betrug. Und weiter: wenn ich auf die
Vorlage von 1874 zurückgehe, ſo wurde ausgeführt, die franzöſiſche
Friedenspräſenzziffer betrüge 454 000, wir müßten alſo das Sep-
tennat feſtſetzen. Alſo ſchon 1874 wäre die franzöſiſche Friedens
prager e 454 000 Mann angegeben geweſen, während jetzt

ie Regierung ſie auf 471 000 Mann, das heißt nur um 17000
mehr angiebt.

Der ganze Vergleich aber hat den Fehler, daß das, was Frie
denspräſenzſtärke iſt, in Deutſchland und Frankreich anders beziffert
wird. Bei letzterem ſtecken 26 000 Mann Gendarmerie, a
Beamte und alle Einjährigen darunter, was bei uns nicht der
Fall iſt, und außerdem bleiben die wirklich vorhandenen Truppen um
8 Prozent hinter dem budgetmäßigen Satze zurück. Gerade in
dieſen Tagen hat eine Verhandlung in der franzöſiſchen Kammer
ſtattgefunden, in der man das Zurückbleiben auf 19000 Mann ange
geben hat. Aehnlich verhält ſich der Vergleich mit Rußland man gewinnt
auch dort den Eindruck, daß die ganze Darſtellung nicht aktenmäßig
klar geſtellt iſt. Jn den Motiven heißt es, daß Rußland ſeit dem
letzten orientaliſchen Kriege die Friedenskadres der für einen
europäiſchen Krieg zunächſt beſtimmten regulären Truppen um
2564 Bataillone vermehrt habe. Die Zahl machte mich ſtutzig und
ließ mich ſtudiren. Die Sache ſteht ſo: das Bataillon von
heute iſt in Rußland nicht mehr das von damals. Damals
hatte jedes Regiment drei Bataillone à fünf Kompagnien,
heute vier à vier Kompagnien. Man hat alſo aus fünfzehn Ba
taillonen à fünf ſechzehn à vier Kompagnien gemacht die Erhöhung
iſt alſo Ueberhaupt iſt das Friedensbataillon bei uns größer,
als in Frankreich und Rußland, Oeſterreich und wenn man dies
nicht t, kommt man zu ſzn en Vorſtellungen, ſobaldman die Zi Bataillone allein in Betracht zieht. Stelle ich
nun in beiden Vorlagen von 1880 und 1836 die ge l der Jn
anteriebataillone gegenüber, ſo ergiebt ſich für Rußland ein
lus von 87 Bataillonen aber bei näherem Zuſehen vermindert

ſich dies, weil 1880 die Lokaltruppen mit zugerechnet wurden in
den Motiven zu der jetzigen Vorlage iſt dies nicht der Fall. Man
hat es alſo nur mit einer andern Aufſtellung zu thun, nicht mit
einer Veränderung in der Hauptſache. Dann habe ich gefunden,
daß die wirkliche Vermehrung der ruſſiſchen Bataillone 40 gegen
über 34 im Jahre 1880 beträgt und daß dieſe ausſchließlich auf
die ferner liegenden aſiatiſchen Theile des Reichs entfallen. Hieraus
ergiebt ſich, daß die Ziffern der Vorlage für ſich zu einem klaren
Bilde nicht ausreichen.

Nun hat man in Frankreich die Friedenspräſenzſtärke erhöht;
allerdings glaube ich, daß dieſe Projekte in Betracht kommen.
Aber eine Vermehrung der Präſenzkadres der Jnfanterie
iſt, ſoweit man hierin klarer ſehen kann, nie vorgeſehen.
Die Pläne des Kriegsminiſters Boulanger ſchließen auf
der einen Seite eine verſtärkte Aushebung, auf er
andern Seite eine Verkürzung der Dienſtzeit in ſich.
Dieſe Entwürfe hat Boulanger dem geſetzgebenden Körper in
Paris bereis in dieſem Sommer vor dem Juli unterbreitet. Jn
Frankreich iſt man nicht gewohnt, gleich einen Termin von
10 Tagen ſetzen zu laſſen, is wohin eine Vorlage
berathen ſein müßte. Dort werden die militäriſchen Vorlagen
ſehr eingehend und lange berathen. Die militäriſche Vorlage be
findet ſich noch im Ausſchuß des geſetzgebenden Körpers. Man hat
vorläufig weſentlich nur die Dienſtzeit behandelt. Wenn man
nun die Urtheile der e unſerer milititäriſchen
Blätter hört, ſo wäre in Frankreich wenig Stimmung vorhanden,
ſich auf die weitſchichtigen Pläne des Kriegsminiſters einzulaſſen.
Nun ſagt man; wenn Frankreich ſo wirke Aenderungen ſeinermilitäriſchen Organiſation vornehmen will, ſo kann der Ausbruch eines

re unmögli Die Stimmung iſt alſo dort fürorlagen nicht beſonders günſtig ob ſie ſich noch ändert in Folge
nicht beurtheilen. Würden wir dieſe Vor
ort die e Boulanger's ſich verwirk

g emporgeſchraubt
während die Verhältniſſe beider Länder ſich nahezu das Gleich-
gewi hielten, wie vorher.

zenn wir nun bezüglich der verſtärkten Aushebung unſere
Blicke auf Frankreich richten, ſo könnten wir dies auch bezüglich
des anderen Theiles der Projekte, welche von einer Verkürzung der

handeln. Von dem franzöſiſchen h dienen zwei
Drittel 40 Monate, ein Drittel nur 10 onate. MiniſterBoulanger hat nun allen Fenjenigen welche eine gewiſſe

e

nahe liegen.
ene5 unſerigen, kann i

lage hier und würde
lichen, ſo würden wir uns ges

nachweiſen, von vornherein ein cht anerkennen wollen, na
weijähriger Dienſtzeit entlaſſen zu werden. Der Ausſchuß dRange en geſetzgebenden Körpers hat nun, ſo viel ich weiß, aller

dings beſchloſſen, dieſe e Dienſtzeit zuzulaſſen für alle die
jenigen, welche nach Ablauf der zweijährigen eine gewiſſe militäriſche

uälifikation erlangt haben. Kommen die Pläne des Miniſters
Boulanger vollſtändi n ſo wird ſich die Dienſt-
zeit wie herausſtellen: ein Theil hat eine zweijährige zurück-
gen welche um zwei Monate verkürzt wird wegen der Re

itenvakanz, der andere eine dreijährige, die ſich auf dieſelbe
u rn dazu kommen die Wintermanquements. dies
richtig, ſo würde ein Theil der Armee 22, der andere 28 Monate

dienen, und Dienſt würde eine t hervortreten, die in der That der zweijährigen Dienſtzeit
nahe kommt. Wir ſind auf dieſe Fragen bei den einzelnen
Berathungen eingegangen und müſſen auch hier wieder aufs
neue die Sache zur Sprache bringen. Die gg der geſetzlichen
Einführung der zweijährigen ienſtzeit nnen wir t
aufgeben, und wir ſind auch überzeugt, daß ſie in
ni allzu ferner Zeit zur Verwirklichung kommen wird.
Sie ſteht nicht im Widerſpruch mit der Organiſation unſeres

eeres. Das hat der Kriegsminiſter von Kameke ausdrücklich im
eptember 1862 anerkannt in dem Augenblicke, da man nahe daran

war, auf Grundlage einerſeits der weliährigen eandererſeits der Neuor e ars en
Abgeordnetenhauſe eine Einigung herbeizuführen. an ſagtedamals die allgemeine Wehn ich erheiſche, daß Niemand
ausfalle, die Laſt ſoll auf ans viele Schultern vertheilt werden.

Das klingt ja ſehr ideell und ſchön, die Sache ſieht aber doch vom
Standpunkt der Familie an anders aus; denn wird die jährlicheAushebung um viele Tau e verſtärkt, ſo iſt die rer davon,

daß an vielen Stellen von drei Söhnen auch no dritte
m wird. Auf dieſe Weiſe aber wird im Volk immer mehr
er Gedanke lebendig, daß das dritte Jahr erlaſſen werden muß,

ſodaß der erſte Sohn bereits freikommt, wenn der drittezu dienen anfängt.

Es iſt dies eine Frage, welche diejenigen r ichten, aus

ießli t,tet

rechtigung zum einjährigen Dienſt. Umſomehr find wir ver
pflichtet, die Jntereſſen der Anderen wahrzunehmen. Erwägen wir
doch, daß dieſe Klaſſen, denen durch die neuen indirekten
Steuern eine Laſt von 180 Mill. Mark aufgelegt worden iſt, eine
ſtarke neue Laſt in erſter Linie zugeſchoben erhalten. Die
neue ſozialpolitiſche Geſetzgebung rühmt ſich gerade die Verhält
niſſe dieſer Klaſſen zu verbeſſern. Das Beſte wäre es aber,
wenn Jemand in jüngeren Jahren ſo viel erübrigt, daß er
aus eigenen Mitteln für das Alter ſorgen kann, und ob er etwas
erübrigt, das hängt davon ab, ob er in der d „weiterkommt.
Das Maß der Ausbildung iſt aber in allen dieſen Schichten ab
hängig von der Dauer der Dienſtzeit. Mit Recht wird jetzt die
Ausbildung des Handwerkers betont, und man ſpricht von der Noth
der Landwirthſchaft. Wird nicht aber gerade der Handwerker und die
Landwirthſchaft durch verſtärkte Aushebung in erſter Linie getroffen,
und liegt nicht der Verſuch im Vordergrund, einen Aus leich in
Bezug auf die Dienſtzeit herbeizuführen? Es iſt durchaus nicht richtig,
wie Graf von Moltke ſagte, ob 3 Mann 2 Jahre oder 2 Mann 3 Jahre
dienen, denn das dritte Dienſtjahr wiegt viel ſchwerer. Je länger die
Unterbrechung dauert im bürgerlichen Erwerbe, deſto ſchwerer fällt
es oem Einzelnen, ſich in bürgerlichen Verhältniſſen wieder zurecht
zu finden. Jch könnte auch meinen, daß vom militäriſchen
Standpunkte die Dispoſitionsurlauber edenken erregen
ſie werden immer viel Mißſtimmung unter denen hervorrufen,
welche weiter dienen müſſen. Das ſchädigt doch ſchließlich die
militäriſche Disziplin. Ferner iſt doch nicht wegzuleugnen, daß die
Soldaten vielfach zu Dingen verwendet werden, die mit dem mili
täriſchen Dienſte nichts zu thun haben, als Burſchen, Handwerker,
Köche u. ſ. w. Nun kann man uns ja entgegnen, ſt ſei keine
Zeit zur geſetzlichen Feſtſetzung der zweijährigen ienſtzeit; wo
aber der Wille iſt, da giebt es auch einen Weg. Die Regierung
von 1862 ließ ſich auch damals zu Erleichterungen bewegen, denn
die heutige Dienſtzeit iſt nicht mehr ſo lang, wie die von 1862.

Ueber die finanzielle Seite der Vorlage mich auszulaffen, kann
ich um ſo mehr unterlaſſen, als ja die Sache in der Budget
kommiſſion bei Gelegenheit der Etatsberathung doch aufs Ein
gehendſte beſprochen werden muß. Nur darauf will ich uwelien
daß die 40 000 Mann neue Truppen auch neue Kaſernement
brauchen und daß, ſo lange dieſe nicht vorhanden ſind, die Truppen
als Einquartierung den Bürgern zur Laſt fallen. Der Herr Kriegs
miniſter hat auf den franzöſiſchen Etat hingewieſen, er beträgt 559
Mill. Fres., und wenn man die 40 Mill. Fres. für die Gensdarmerie
abzieht, dann iſt derſelbe 20 Prozent höher als der unſrige.
Das ſteht aber in keinem Verhältniſſe zu den höheren Auf-
wendungen, welche Frankreich wegen höherer Naturalpreiſe
zur Truppenunterhaltung zu machen gezwungen iſt. Sieht
man unſern Etat näher an ſo findet man die
überraſchende Thatſache, daß alle unſere Steuern und Zölle
nicht ausreichen, um die Bedürfniſſe des Heeres und der Marine
zu decken. (Hört! hört! links.) Und doch ſpricht der Finanz
miniſter, wenn es ſich um Aufwendungen für den Civildienſt handelt,
ſtets davon, daß wir kein Geld haben, es müſſen erſt neue Ein
nahmequellen eröffnet werden, um die „karge, verſchloſſene Hand
wieder in eine offene freudig gebende“ zu verwandeln

Die Vorlage bernht in ihrer Forderung der Mannſchaft auf
einer mathematiſchen Formel, die an ſich gar keine Berechtigunghat; man fordert 501 000 Mann oder Pro der Bevölkerung
von 1885. Warum gerade 1 Proz. und warum nach der neueſten
Zählung Das eine Prozent beruht lediglich auf Herkommen aus
der PauſchquantumZeit, und nicht nur die Gegner, ſondern auch
diejenigen, welche die Erhöhnug der re bewilligen wollenſollten dieſem Herkommen gegenüber vorſichtig ſein, damit ſich nicht
nach und nach ein Recht herausbilde, die dreiſte überhaupt

dauernd mit dem Wachsthum der Bevölkerung ſteigen laſſen.
Nach vielen Richtungen hin herrſcht noch tiefes Dunkel und wir
bedürfen der ausführlichſten Mittheilungen in der Kommiſſion,
um uns ein ſicheres Urtheil zu verſchaffen. Die Frage der Zeit
dauer der Feſtſetzung iſt diesmal gewiſſermaßen in die zweite Linie
erückt, aber ich muß doch ſagen, ich weiß nicht, weshalb man die
ebenjährige Feſtſetzung gerade als Dogma feſthält? Sie erklärt

ſich doch lediglich hiſtoriſch, ein Recht iſt auch hier nicht vorhanden.
Man wählte damals 7 Jahre rigen als Parallele zu dem
franzöſiſchen Septennat des Präſidenten General Mac Mahon. Damals
im Jahrel875 hat der Gedanke durchaus nicht vorgeherrſcht, die Sache ſolle
ſich immer wiederholen. Die Regierung hat überhaupt jetzt ſelbſt
das „Dogma“ des Septennats durchbrochen, indem ſie ſchon nach
54 Jahren mit der neuen Forderung auftritt. Es dürften alſo um
ſo weniger Bedenken vorliegen, auf eine geringere Anzahl von
Jahren die Präſenzziffer zu fixiren. Was uns betrifft, ſo verlangen
wir prinzipiell einjährige Feſtſetzung der Präſenzziffern denn meine
politiſchen Freunde ſind der Meinung, daß eine einjährige Feſt
ſetzung der Friedenspräſenzſtärke vom Standpunkt der Volks
vertretung ſowohl wie der verbündeten Regierungen als das natur
i zu betrachten iſt. Darin ſtimmen wir alle überein,
aß dies das richtige und normale Verhältniß iſt.

ſeits ſind wir der Meinung, daß in der Hauptſache
konſtitutionellen Rückſichten genügt wird, wenn die Feſt
ſetzung nicht über drei Jahre hinausgeht. Eine einjährige Feſt
ſetzung iſt diejenige, die ſich den jedesmaligen Etatsverhältniſſen
am beſten anpaſſen läßt. Die einjährige Feſtſetzung iſt diejenige,
die in unſerer Marine das geltende Recht bildet, ohne irgendwie
nach einer Seite Schwierigkeiten oder Schaden mit ſich gebracht zu
haben. Sie iſt auch diejenige, die in allen großen Staatengebieten
s r hat überhaupt keine Verfaſſung und kein konſtitutio-
nelles Recht die militäriſch mit uns verglichen werden können

Nur zwei Worte noch zum Schluß. Die Ueberzeugung, dawir ein ſtarkes Friedensheer zur Vorbildung für den Krieg haben
und für abſehbare Zeit auch erhalten müſſen, dieſe Ueberzeugun
durchdringt alle Volksſchichten. Nur dasjenige, was in Bezug au
das Maß und den Umfang dieſer Präſenzſtärke erforderlich iſt, iſt

den Parteien ſtreitig. Jn einem Lande der allgemeinen
ehrpflicht und auch zugleich des allgemeinen Wahlrechts iſt es

doppelt erforderlich, daß das Maß der Opfer für die allgemeine
Wehrpflicht in Uebereinſtimmung haben wird mit dem Bewußtſein
des Volkes von der Nothwendigkeit dieſer Opfer. (Sehr wahr
links.) Je lebendiger dieſes Bewußtſein erhalten wird, deſto opfer
williger, freudiger und bereitwilliger werden die Opfer aus der
allgemeinen Wehrpflicht getragen werden im Intereſſe der Sicherheitnſeres Vaterlandes, die allen Parteien gleichmäßig am Herzen

liegt. (Beifall.)
Kriegsminiſter v. Bronſart: Es liegt garnicht in meiner Ab

ſicht, jetzt eingehend auf die Aeußerungen des Abg. Richter zu ant
worten, behalte mir vor, auf die allgemeinen Punkte in ſeiner
Rede vielleicht morgen einzugehen, nachdem ich von anderen Seiten
des Hauſes Stimmen über die Vorlage gehört hake. Dagegen
liegt mir doch daran, in einigen Punkten dem Abg. Richter entSee damit das Aufkommen etwaiger Mißverſtändnifſe
ausgeſchloſſen iſt. Der Abgeordnete hat bezüglich meines
Wunſches, die Vorlage möglichſt bald zu erledigen, ein Wunſch,den ich ſchon deswegen nicht für ungerechtfertigt halte, als die
Vorlage vor 7 oder 6 Jahren auch in etwa 7 Kommiſſionsſitzungen
erledigt worden iſt e geſagt weshalb wäre denn die Vorlage nicht

wo

Anderer

G eingebrach en Jch kann ihm verſichern, daß die
tſchließüng, dieſe Vorlage zu machen, welche vom 1, April 1887

an giltig werden ſoll, erſt in den a erletzten gen vor der Beru
ans des Reichstags gefaßt worden iſt, (Hört! hört! links) und
gß alſo in dieſer Beziehung nichts verſäumt werden konnte. Die

Motive lagen eben in der Entwicklung der immer drängender ſich
geſtaltenden auswärtigen Verhältniſſe. (Hört! hört)erner hat der b Richter in u auf die Zahlen in den
Motiven der Vorlage geſagt, nachdem dieſe Begründung einmal in
die n wäre, wäre es auch erforderlich, dieZahlen hier ein rörterung zu unterziehen. Das verſteht ſich ja
von ſelbſt. Aber ich bin ebenſowenig wie irgend einer der anderen
Herren Regierungskommiſſare in der Lage, auf die Berechnungen,
die jetzt der eoxdnete Richter vorgetragen hat, mit meinen
Zahlen ohne weiteres zu antworten, und ich glaube, der Abfezrdpete Richter würde ſich ſelbſt in einer ſchwierigen Lage

nden haben, wenn etwa im Moment der Erdffnung der
Diskuſſion die Begründung der Vorlage Jhnen vorgelegt
worden wäre. Lägen mir die Berechnungen und Zahlen des Abg.
Richter ſeit 7 Tagen vor, ſo würde ich im Stande ſein, aufkalkulatoriſchem Wege ſeine Zahlen einer Erörterung zu unterziehen.
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gch glaube aber und ich komme damit auf das vorhin von mir
Sasgeſprochene zurück daß dieſe Auseinanderſegungen am beſten
in der Kommiſſion geſchehen können. (Sehr wahr! rechts.)

Der Abg. Richter hat uns bei ſeinem Mißtrauen, welches er
den Zahlen der Vorlage entgegengebracht hat, mehrere Unterlaſſun-
gen vorgeworfen. Jch kann dem Abgeordneten verſichern
ünd es wird ihm in der Kommiſſion dargelegt werden
wir haben in der allerſorgfältigſten Weiſe eine Kalkulation
angeſtrebt. Wir haben die Sache ztffermäßig dargelegt und ich habe
das Zahlenmaterial metallographiren laſſen, die Herren werden es
in der Kommiſſion in die Hände bekommen. Daraus erklärt ſich
auch vielleicht, daß ein gewiſſer Unterſchied beſteht zwiſchen den
Angaben dieſer und der früheren Vorlagen. Jch meine, es iſt an
ſich kein Vorwurf für eine neue Vorlage, wenn ſie mit Vor
lagen aus früherer Zeit in ihren Angaben nicht genau übereinſtimmt.
Man wird uns zugeſtehen müſſen, daß wir redlich bemüht geweſen
ſind in der Erkenntniß der Organiſationsverhältniſſe der fremden
Armeen. Weitere Fortſchritte in dieſer Richtung führen natürlichunter Umſtänden zu anderweitigen Angaben. Dann al der Abgeordnete
mit einer, wie ſoll ich ſagen, ſewiſen Geringſchätzung vom Finanzminiſter
geſprochen, der einen Vergleich angeſtellt hat über den Prhgenhat

des preußiſchen jdeellen Militärbudgets und das geſammte preußiſche
Budget. Der Abg. Richter hat geſagt, wir hätten thatſächlich in
Bezug auf das preußiſche Militärbudget die großen Etabliſſements
und die Gelder der Kriegskontribution mit in Einrechnung geſtellt.
Wir ſind aber unſererſeits ganz entgegen der Behauptung des Abg.
Richter verfahren. Wir haben gerade ſämmtliche einzelne Betriebs-
ausgaben als fortlaufende Poſten betrachtet und uns ganz genau
auf den Standpunkt geſtellt, daß das preußiſche Budget reduzirt
wird auf diejenigen Poſten, welche nicht aus den Einnahmen der
einzelnen Verwaltungen hervorgehen, ſondern lediglich begründet
werden durch die zu zahlenden Steuern.

Dann hat der Abg. Richter geſagt, daß der ganze finanzielle
Effekt der Maßregel doch ein ſehr bedeutender wäre und daß der
ſelbe ſämmtliche Einnahmen des deutſchen Reiches aus Zöllen und
Steuern ausmache ſo glaube ich ihn wenigſtens verſtanden zu
haben. Wenn das richtig ſein ſollte, ſo ſieht ja einmal die Ver
faſſung den Fall vor, daß die Ausgaben einmal größer ſeinwerden; aber wenn man einmal ſolche Vergleiche anſtellt,

ſo wird man mir auch erlauben, auf Folgendes hinzuweiſen: JnRußland werden allein aus der Getränkeſteuer die ganzen Koſten für
Armee und Flotte beſtritten. (Große Heiterkeit rechts.) Nur kommt es
nun wirklich darauf an, daß wir auf Grund der thatſächlich be
ſtehenden Verhältniſſe in Uebereinſtimmung kommen mit dem, was
für erforderlich zu halten ſein wird.

Dann hat der Abg. Richter mir perſönlich eine Außerachtlaſſung
des finanziellen Standpunkts vorgeworfen. Nun, ich habe ja aus
geſprochen, daß ich glücklich bin, nicht perſönlich das Geld für die
nöthigen Mehrausgaben beſchaffen zu müſſen. Jch habe dies gethan mit

ausdrücklicher Bezugnahme auf die Etatberathung der letzten Tage,
und ich möchte an das ganze Haus die Anfrage richten, ob einer
von den Herren ein beſonderes Glück dabei empfinden würde,
Finanzminiſter zu ſein. (Große de Weite Jch habe meinerſeits
den finanziellen Standpun 837 nicht vollſtändig verleugnet, ſondern
mich bemüht, nach beſten Kräften auch dieſem gerecht zu werden.

Denn das weiß ich auch recht gut, daß es mit eine der allererſtenPflichten des Laute i bei nothwendigen San her e
er zu fordern verpflichtet iſt
tung dem Lande gegenüber
alledem ſo viel wie möglich zu ſparen. Jch ſpreche
dabei gar nicht von mir allein. Jch habe eine ſehr
wohl geregelte Verwaltung übernomwen, und Verſchwendung iſt
uns bisher nicht vorgeworfen worden, ſondern im Ganzen An-
erkennung vielfach ausgeſprochen worden ſelbſt von den extremſten
Parteien, daß mit den vorhandenen, uns zur Dispoſition geſtellten
Mitteln ſehr viel geleiſtet würde und es alſo Schwierigkeiten haben
Beſan denſelben Leiſtungen weniger Mittel auszugeben.

eifall.

Abgeord. Graf v. Saldern-Ahlimb (konſ.): Das Volk
hat bisher mit Vertrauen auf die Ausbildung und, Dis-
ziplin der Armee hingeſehen und dies Vertrauen müſſen wir
ihm erhalten. Nun aber tritt mit Rückſicht auf die Maß-
regeln der Nachbarſtaaten Rußland und Frankreich auch
an uns die Nothwendi keit heran, die Heeresſtärke zu erhöhen.
Die Nothwendigkeit der rn der Präſenzſtärke iſt uns zahlen-
mäßig nachgewieſen, und wir haben daher keinen Grund, ſie nicht
anzunehmen. Wir von unſerem Standpunkte aus würden am
liebſten eine dauernde Feſtſetzung der Präſenzſtärke ſehen jeden
falls muß ſie für einen möglichſt langen Zeitraum eintreten, da ſie
nur dadurch der fortwährenden Diskuſſion entzogen wird. Die Ver
allgemeinerung der Dienſtpflicht iſt auch durchaus für die weiteren
Kreiſe des Volkes kein Nachtheil; denn der Heeresdienſt iſt eine
Vervollkommnung und Fortſetzung der in der Schule begonnenen
Erziehung. Die Erhöhung der Präſenzziffer etwa von der Ein
führung der zweijährigen Dienſtpflicht abhängig machen zu wollen,
wäre ein verhängnißvoller Fehler, ein Eingriff des Reichstags in die
Heeresverwaltung, den wir nicht begehen dürfen. Die dreijährige Dierſt
pflicht hat ſich durchaus bewährt und wird von allen Autoritäten
für nothwendig erklärt. Jch gebe zu, daß die Vorlage uns erheb-
liche finanzielle Opfer auferlegen wird; aber wenn der Kriegsminiſter, wie er in Ausſicht geſtellt hat in der Kommiſſion, welche
aus 28 Mitgliedern zuſammenzuſetzen ich beantrage, uns weitere

Daten giebt und die Nothwen e der Vorlage nachweiſt, ſo ſind
wir bereit, ſie im Intereſſe der Sicherheit des Landes zu bewilligen.
Beifall rechts.)

Abg. Payer (Volkspartei): Die Vorlage bis Weihnachten fertig
zu ſtellen, wird ſehr ſchwer ſein. Wenn für das Septennat als
Grund angeführt iſt, daß vielleicht ein ſpäterer Reichstag die noth
wendigen Mittel nicht gewähren wird, ſo frage ich: womit will die
Regierung das begründen? Hat der Reichstag nicht noch immer
alle wichtigeren Anforderungen der Militärverwaltung bewilligt?
Zur S der Vorlage hat man ſich auf das Gebiet der
hohen Politik begeben, und da habe ich mich gewundert, daß mannicht bloß Frankreich als den möglichen Feind hinſtent ſondern auch

Rußland. Wie ſtimmt dies zu den Kaiſe uſammenkünften der letzten
gen wie zu unſerer ſchwächlichen Haltung in der bulgariſchen

rage? Aber wenn wir wirklich einmal in die Lage kommen ſollten,

wenn
gerecht

er ſeiner Verantwor-
werden will, trotz

gegen Frankreich und Rußland zugleich kämpfen zu müſſen, daulſſen wir doch fragen, wie La ſi Oelſterreich

Ungarn ſtellen Haben wir denn dann nicht auf ſeine
Hülfe zu rechnen? Darüber ſchweigen ſich die Motive
vollſtändig aus! Wenn wir darüber nicht einmal Gewißheit
haben, da waren, das muß ich ſagen, die Verhältniſſe unter dem
Bundestage, wie ſie auch ſonſt geweſen ſein mögen, doch ganz
anders. Wenn auch das Militär damals nicht ſo gut r ſchon
durch das bloße Gewicht der Maſſe hatten die deutſchen Staaten
damals eine Bedeutung. Das iſt die Folge des unglückſeligen Bruder
krieges von 1866, daß es von einem Staate, deſſen Gemeinſamkeit der
Jntereſſen mit uns unzweifelhaft iſt, in Frage kommen kaun,
ob er gegen oder mit uns ſtehen wird. (Unruhe.) Aber der Reichs
kanzler läßt ja die Volksvertretung im Unklaren über ſeine aus
wärtige Politik. So war es bei der gar re ſo in der
unbegreiflichen Haltung gegenüber Bulgarien. will nicht ſagen,
daß in Bezug auf die letztere Fehler gemacht worden ſind; ich kann
nicht beurtheilen, welche Gründe der Reichskanzler zu ſeiner Hal
tung gehabt hat. Aber es iſt doch charakteriſtiſch, daß das aus
wärtige Amt den Reichstag, vor deſſen Forum es doch auch gehört,
vollſtändig im Dunkeln über ſeine Politik läßt.

Was die von uns verlangten Opfer betrifft, ſo iſt es durchaus
zu verlangen, daß auch, wenn ihre Nothwendigkeit nachgewieſen
wird, vor allem auch für eine Deckung der Ausgaben geſorgt wird,
wenn wir die Ausgaben bewilligen ſollen. Prinzipiell ſind wir
für eine Erhöhung der Praäſenzziffer, denn ſie iſt ein weiterer
Schritt zu der von uns immer verfochtenen Ausdehnung
der allgemeinen Wehrpflicht, zur Schaffung eines wahren Volks
heeres. Aber die Erhöhung der n darf nicht erkauft
werden durch eine weitere Belaſtung des Volkes, welches trotz dem
Finanzminiſter mit ſeinen Monopolen eine ſolche Belaſtung nicht
ertragen kann. Wir müſſen darauf beſtehen, daß eine Aus
gleichung eintritt durch Einführung der zweijährigen Dienſt-zeit. Jch habe alle Achtung vor vnſerer Militärverwaltung; aber

wir dürfen nicht allein den Anſchauungen einſeitig milit riſcher
Perſönlichkeiten folgen, welche ſich auch in techniſchen Fragen
irren können. Das haben wir beim Nordoſtſeekanal geſehen, deſſen
Bau et die Kriegsverwaltung verlangt hat, während früher Graf
Moltke ſich r en ausgeſprochen hat. Jch bin arg daß,wenn man ernſt c Erſparungen machen, wenn man ern ich an
die Frage der zweijährigen Dienſtzeit herangehen will, dieſe
89 recht gut wird einführen laſſen. Wir werden dann Mittel
erhalten zur Ausführung anderer nothwendiger Ausgaben,
wir werden dann aus dem unerträglichen Zuſtande herauskommen,
der jetzt in Europa herrſcht, daß ein Staat immer den anderen zu
höheren Ausgaben treibt, und dies wird ſicherlich unſerem Vater
lande nur zum Beſten gereichen. (Beifall links.)

Die weitere Berathung wird darauf auf Sonnabend 12 Uhr
vertagt. Schluß 44 Uhr.
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e [Nachdruck verboten.
Der Genius und ſein Erbe.
S

Eine Künſtlergeſchichte von Hans Hopfen.

S (Fortſetzung)en hätte dies vielleicht ſelber ganz in der Ordnung

den, wenn ſie mit ihrem Herzen nicht am Erfolg
Dritten betheiligt geweſen wäre, der nicht zu den
In gehörte noch Und ach, vielleicht
S u dieſer illuſtren Familie g. ren werde
Innoch hoffte ſie ünd recht zuverläſſig auf die folgen

Sie kamen nach und nach in der Voſſiſchen, in der
Norddeutſchen Allgemeinen, in der National und den an

beliebten Zeitungen Ellen las ſie alle,

dann wartete ſie geſpannten Herzens auf die

ſche und gerechte, e und ſuperlativiſche
folg des Profeſſors Carolus Buntzel beſtätigten ſie

Von Hugo Knorr kedeten ſie nicht alle die
en wohl ja ja; ſſie machten dem jungen r

in halbſeitiges Compliment, ohne ſich von dem gleich
en etwas alltäglichen Vorgang, den ſeit Bild dar
lang aufhalten zu laſſen. Es fielen auch Lob-

ſprüche dafür ab, ſo verbrauchte Redensarten, welche
iemand die Naſe darauf ſtoßen, daß da etwas außer

tliches an der Wand hängt. Kein Vergleich mit dem
ſehe Carlinos'Meiſterwerke daheim allgemein zu
en ſchienen.

zuſieſſwer Brief des vortrefflichen Freundes
er ſelbſt einige Studien und Skizzen ausgebeſtätigte der Familie den Etbolg ihres

ehung.
Es kamen allerhand Fortſetzungen, alberne und kluge,

n —;[7—x-mW„”c»-—
Halle, Sonntag, 5. December 1886.

285 der Halliſchen Zeitung vorm. im G. Schwetſchke'ſchen Verlage.

Kritiken nicht mehr und noch
ſchtieben. Wie war es

Ellen begriff diedie Lule, d
möglich, eine Leiſtung
Redensarten, ſo als eine unterm Dutzend, zu behandeln!
Was war der Grund, daß Keiner etwas außerordentliches
darin erkannte!

Einer erkannt es doch Und der mit vollen Worten!
Der Vater hatte freilich ſchon öfter geſagt: Das wär' ein
Enthuſiaſt von Natur aus! Aber er hatte auch ebenſo oft
geſagt, es war ein rechter Kenner!

Ellen hätt' ihm ſchreiben mögen, dieſem Kenner und
Enthuſiaſten, ja, ſie ſchrieb ihm im Geiſt ein halbdutzend
Briefe voller Anerkennung für ſeine Anerkennung des
Geliebten. Leider kam keiner zu Papier!

Und er hatte, ſo glaubte ſie, auch den Schlüſſel ge
geben zu dem Räthſel, daß nicht einer wie alle und nicht
alle wie er über Hugo Knoörr und ſein Bild urtheilten

Es hing doch, zu hoch
a t es hing zu höch, das Bild und das davonerhoffte lich der Beauttrong und das goldene Ringlein,

ſie hingen nun alle zu hoc hoch für Ellen und Hugo, ſie hingen
unerreichbar hoch! Aber ie Bilder Carlinos, die hingen

im beſten Licht und wo Keiner ſie überſehen durfte, die
kriegten das Lob und die Ehrenſtellen und den Lorbeer,
und die Zeitungsſchreiber ſchickten Jedweden hin, um ſie

zu bewundern.
Aber die Zeitungsſchreiber ſprachen ja nicht das

endgiltige Urtheil. Die Jury beſtand aus echten und
gerechten Künſtlern! Die werden ſich „die ſtickende Frau“
ſchon niedriger hängen und nicht daran vorüberſehen und

ihr Geringeres vorziehen G.
Das war ihr Troſt. Und ſie war froh, dieſen Troſt

zu haben.
Du lieſt wohl nie dergleichen Beſprechungen von

Bildern, Papa?“ fragte ſie einmal, da ſie wieder das
Kreuzband von etlichen Tagesblättern Aring und in
dieſen über Hugos Bild nur lauwarme Redensarten von
„derbem Realismüs“ und „ſklaviſchem Abſchreiben der
Naturvorlage“ gefunden hatte,

„Niemals!“ antwortete der Vater und rührte dabei
mit biegſamer Mipſelſpige in einem Farbenhäuflein auf
ſeiner Palette herum. „Das viele Leſen verdirbt die Augen,
und ich brauche meine alten Augen noch lang und zum
Malen. Auch lernt man nichts dabei.“

*„Nichts? Die guten Leute verſtehen alſo nicht allzuviel
von der Sache?“

e
e die Hugos mit allgemeinen

„Wenn ſie mehr davon verſtünden, würden ſie ja

ſelber was leiſten, ſtatt daß ſie ſich ſo genügen laſſen,
über das zu quatſchen, was wir anderen geleiſtet haben.“

„Das Geſchreibe in den Zeitungen hat alſo auf das
Publikum und auf die Jury wenig oder gar keinen
Einfluß?“

„Auf das Publikum? Mag ſein! Auf die Jury?
Kaum!“ antwortete Buntzel, ohne ſich im Malen unter-
brechen zu laſſen. Und Ellen athmete hoch auf. Noch
ſchien ihr Nichts verloren. t

Um ſo grauſamer wurde ſie bald darnach durch einen
Machtſpruch ihres Vaters enttäuſcht, deſſen ſie gar nicht
mehr gewärtig war.

Je kürzer die Tage wurden, deſto fieberhafter ward
der Eifer, mit welchem Alfred Buntzel an ſeinem kleinen
Genrebilde arbeitete. Hatte er ſchon bisher ſich wenig
Aufathmen gegönnt und an den Zerſtreuungen des eleganten

Badelebens höchſtens in den Abendſtunden geringen Antheil
genommen, ſo ward je näher das Bild der Vollendung
rückte, ſeine Emſigkeit verdreifacht. Er ſah kaum mehr
von der Leinewand auf und ſtrichelte unermüdlich an ihr
herum, als gält' es, mit dem Erlös derſelben ſich von
ſicherer ſchwerer Leibesſtrafe loszukaufen, der er bei Ver-
ſäumniß eines Tages rettungslos verfallen würde.

Alle Mahnungen der Frau und Tochter, die ihm
vorſtellten, daß er doch zur Erholung ins Seebad gefahren
wäre, mit ſolcher Uebertreibung aber nur die Ausſicht
gewänne, krank nach Hauſe zurückzukehren, Bitten und
Vorſtellungen waren gleicherweiſe fruchtlos; nur daß dieſe
noch ſeine Laune verderben halfen, die ſich in letzter Zeit

vielleicht mit Eintritt des herbſtlichen trüben Wetters
vhnehin ſchon nicht roſig anließ.
Eines Abends aber lachte er ſeinen Damen ſeltſam

ins Geſicht, als er die Wartenden endlich zum Diner ab
holte, und eröffnete ihnen, daß er dies Herumlungern in
der Fremde nun herzlich ſatt habe. Sein Bild ſei nahe-
u vollendet. Er fühle eine gewiſſe Müdigkeit und Sehn-Acht nach häuslichem Comfort und Behagen. Die letzten

Striche, deren das neue Werk noch bedürfe, wolle er
daheim in ſeinem Atelier daran thun. Morgen ſollen ſie
die Koffer packen und übermorgen abreiſen.

Niemand war froher ob dieſer Botſchaft als Ellen,
die ſich nachgerade vor Sehnſucht und langer Weile gar
nicht mehr zu helfen wußte. Allein ihr Frohſinn änderte
ſich noch an dem Abend in troſtloſen Gram,
als der Vater von der Tafel aufſtehend ſie einlud, ihn
auf einem Spaziergang auf dem Deiche zu begleiten.

Ohne viel Einleitung blieb er nach etlichen Schritten



ſtehen und ſagte: „Mädel, es i nicht meine Gewohnheit,
die Menſchen mit a herer eſchichten z quälen. Du
weißt, wegen welcher Geſchichte ich Dir die Luftveränderung
verordnet habe. Jch habe ſie nicht weiter der
Aber ich halte ſie abgemacht. Jch hoffe, daß es von
Dir nicht heißen ſoll;

Es flog ein Gänschen über den Rhein
Und kam als dieſelbe Gans wieder heim!

Sollt' ich mich dennoch irren, dann packen wir dieS in s und gehen a Erledigung der dringendten Geſ ſchafte in Berlin für den Winter nach Jtälien.
Jch hoffe jedoch wir können unbehelligt daheim bleiben.“

Weiter ſagte der Vater nichts, und da er durchaus
nicht auf eine ausdrückliche Erklärun drang, ſo ant
wortete auch Ellen nichts darauf und ſuchte nur dieThränen, die ihr wider Willen die Baehn hinabliefen,

u verberg en.
Glicklicherweiſe machte die Brandung, der ſie nun

näherkamen, einen ſolchen Heidenlärm, daß ein Zwie
r nicht veguen zu führen war, und aus den jagenden

olken fielen kleine laue Tropfen den Menſchen auf Ge
r und Hände, ſo daß wirklich nicht genau zu unterſcheiden war, welche geregnet und welche geweint waren.

n ine en ſpäter war diein ihrem traul ſchen BerlinerAbkfred wieder in ſeinem Atelier n e e von aller

Welt abgeſchloſſen, obwohl rege Verehrer und Händ-
ler ſich erkleckliche Mühe gaben, ihn in ſeiner ſchaffenden
Einſamkeit zu ſtören.Seine an ſur dauerte diesmal nicht lange.
Der ingrimmige Eifer, mit welchem er die letzte Hand
an S Werk legte, ließ es wieder Erwarten und Ge-
wohnheit raſch zur Vollendung gedeihen. Und kaum
vollendet, war es auch ſchon verkauft und von der kun
digen Hand eines ausgezeichneten Kunſthändlers bei
electriſchem Licht wirkſamſt ausgeſtellt und allen Lieb-
habern empfohlen noch ehe die große Ausſtellung
offiziell geſchloſſen ward.

Es fehlte nicht an ſolchen, welche Jedem verſi erten,
daß das eine Bild mehr werth ſei als die ganze Rieſen-
bude voll bemalter Leinewand, die man große Kunſtaus
ſtellung ſchimpfe. Buntzels Bild mußte geſehen haben, wer

überhaupt in der Geſellſchaft mitreden wollte. Und die
Geſellſchaft redete acht Tage von wenig anderen Ereig-
niſſen als von dem einen großen auf maleriſchem Gebiete.
Der Alte hatte ſich ſelbſt übertroffen. So etwas war
noch nicht dageweſen. „Stupende Mache!“Unter den Erſten, welche ſich den „Fiſchmarkt von
Fecamp“ betrachteten, war Kige Knorr.

t tigt t d Par
red ſchüttel lte den Ko a n aber ſtand

n a anpit dem Fuße. We
war kein ehrlicher Kampf und Licht wen m

nd er

der ſelbſtbewußte Künſtler

Er ſtand lange, lange ſtill davor lächelte für ſi
hin. Es war r ein ganzer Kerl z Alte, mocht' 2
auch nicht gerade liebenswürdig an n ehandelt aben
als Menſch. Als Künſtler ſtand er au ine m andern und
auf dem höchſten Brett a hätte nicht übel Luſt gehabt,

dem Manne manches Zaihen, hätt' ihm das Herznicht u gar ſö weh gethan
ſein Herze ſchweigen und betrachtete ſi

das Sth des en von neuem und aus dem ſie
punkte, was wohl davon zu lernen ſei.

„Na warte!“ ſagte Husg Knorr nach geraumer Weile
und dann verließ er das neueſte Werk Alfreds ungefährin der nämlichen Stimmung p wel er vordem den
Alten vor ſeiner „ſtickenden Frau gelaſſen hatte.

Auch Buntzel erht verſäumte nicht, die große 2

Kunſtausſtellung t en, die be nur kurze Wochennoch von ihrem trennten. Er ging kein durchdie nur mehr m lichen S n und
e ſuchten nach nen er lang nicht fand.gte einen S Galleriediener d irnach.

Tee er chelte Zarnach fragten viele Aber es hänge

nicht bequem zu finden ann ſag er es genauwelchem Cabinet, an welcher Wand. lich hoch oben!

leich vertheilt giſgen ihm und ſeinem Gegner.ſchunpfte ſtill für ſich auf die Hänge-Commiſſion.

Dann aber ſagt' er: „Selbſt ſorgt der Mann fürſich! Und wenn Einer von Haus aus Tap re iſt, dann
muß er doch wiſſen, wie er ſeine eigenen Bilder ins rechte
Licht hängt oder der Teufel holt mit Recht ſeine Waarelar Niemand hoylte os Waare, Niemand begehrte
nach i Manchmal verlor ſich Einer mit ſehenden Augen

in dieſen Winkel und gab ſich Mit dem Ding da droben
en zu werden, ſo gut es bei dieſer Beleuchtung ging.

b und zu erkundigte ſich ein ſolcher auch darnach, was

„dieſtickende Frau“ koſte. Allein für den Preis den
rderte, war ſein Name noch

nicht bekannt genug a tte ſein Bild bei der Menge
zu geringen lg gehabt. Die Kaufluſtigen wollten
abwarten, bis entweder die Waare billiger oder der Maler
berühmter werden würde.

So blieb die „ſtickende Frau“ eines der wenigſt be
gehrten Bilder der diesjährigen Ausſtellung und unverkauft.

Das ſchmerzte nicht nur Hugo, ſondern noch weit
mehr ein kleines ehrgeiziges Mädchen, das gleich am erſten
Tag ihrer Ankunft ſerbergen war und mit Thränen
des Zornes zum Werke des Geliebten hinaufſah, das alſo

GebauerSchwetſchke ſche Buchdruckerei in Halle.

nur die halbe Wirkung auf den Beſchauer zu übe
ver Trohdem kehrte ſie noch ein und anderesmal hierher
W in enen erſten Tagen, da der Vater noch in ſeineArbeit verbiſſen, vollkommene Sicherheit Pwihrte, ſie
ihm hier ni t unverf uns beg Aer werde.s war a ſo faſt das Bild, was ſie hierhertrieb

denn es e ihr nur Schmerz, es alſo
r die ſtille Hoffnung, den Schöpfer deſſelben hierL finden.

Und da es gleicherweiſe den jungen Mann umtrieb,
ſeit er Wind davon bekommen, daß die Familie Buntzel

Berlin c ſei ſo a nicht fehlen,
ne ande t ebend nſchen ſichr e n de n

einigem
ellung bend u Seiten Ellens,ür etliche e e ing abzuſonderna m u eſthrt un n o t ine ander

zu 5 derſten Augenblick anden beide ſich keines Wortes
mä tn s ſie endlich z einander e nachdem
ſie t t onate lang nicht e Tauſend Zweifel
und zärtliche Sorgen waren ſeidem zu dauernder Qualin Hugo wach geworden al mein Tagewerk vergällt

und ſeine Nachtruhe ekürzt. hatte ſich immer wieder
geſagt: v ätte ſie doch zwei Mi uten finden müſſen,

üm mir h orte zu ſchreiben und dies Blatt Papierunvermerkt in einen Poſtlaſten zu ſtecken. Er war mehr

als einmal nahe daran gaweſct a Ellens Wort, an
Ellens Treue h verzweife e

u enſie ſich jetzt begegneten, wie ſie ſich i
wie der fern Bebbachtende dann alsn da ß Ellen ſich von ihten Freu und ininen losmachte

ſchlug ie Gewißh eit, noch mm r Heliebt zu ſein, wieFlamme über o Haup n n nd das Be
wut ein ſeines Glücks raubte m die Spran ch bei den Hande un nd Augen bohrtenAugen. Sie waren ſo e ſrlig in dieſen
e brachte das Mädchen ein Wort hervor Aber

es war ſein Name.
e uns ſehr Aange nicht geſehen, Ellen!“war erſtes Wort. So gewöhnlich dieſe Verſicherung

war, ſein
und von der m des Wiederſehens, daß dies zuer

auf ſeine Lippen tra„Haben Sie n noch immer lieb fragte dasMi ädchen, denn ihr war dies zu wiſter das Wichtigſte.

(Fortſetzung folgt.
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